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E D I T O R I A L
„ Tragen Sie Ihren Protest nach Hanno-
ver“, so Universitätspräsident Schre i b e r
bei einer Juravorlesung vor der Aula am
Wilhelmsplatz. Nicht nur in Göttingen
d e m o n s t r i e rten allenthalben die Studie-
renden mit kreativen Aktionen für eine
Ve r b e s s e rung der universitären Aus-
bildung, für mehr Mittel und Stellen und
für allerlei allgemeinpolitische Ford e ru n-
gen. 
Auch Politiker jedweder Couleur ent-
wickelten auf einmal ungeheure (zu-
mindest verbale) Sympathien für den
P rotest. Meistens aber doch die gleichen
P o l i t i k e r, die auf allen Ebenen bislang
nicht durch ihre Taten für ein tiefes Ve r-
ständnis der Hochschulprobleme aufge-
fallen wären. Eine Studentin brachte es
auf den Punkt: „Die umarmen uns so
lange, bis der Protest erstickt ist.“

G e rt Hahne
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Namentlich gezeichnete Beiträge geben 
nicht unbedingt die Meinung der Redaktion wieder.
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Texte bitten wir bis 15. F e b ruar 1998 
auf Disketten Wi n Wo rd 6.0 einzure i c h e n .
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In einer lauen Sommernacht sitzen Sie
auf der Veranda und genießen ein Glas
f ruchtig perlenden Champagners. Die
Luft ist gefüllt mit den Klängen einer ita-
lienischen Oper, als plötzlich beim hohen
„C“ der Sopranistin das Getränk bläulich
aufleuchtet. Beim genauen Hinsehen er-
kennen Sie, daß es die Gasbläschen sind,
die darin glimmen. Ein Traum? Für den
Experimentalphysiker gar ein Wu n s c h-
traum, weil sich die Umwandlung von
Schall in Licht, die „Sonolumineszenz“
(SL) so einfach nicht beobachten läßt.
Dies beweist ein Besuch bei Prof. Dr.
We rner Lauterborn, Direktor des
Dritten Physikalischen Institutes der
Universität Göttingen und SL-Spezialist.
Statt abendlicher Romantik herrscht in
seinem Labor nüchternes Forschungs-
geschehen: In der Mitte eines wasser-
gefüllten Glaskolbens ruht ein winziges
Gasbläschen. An der Kolbenwand
kleben zwei spezielle Lautspre c h e r, mit
denen der Experimentator Reinhard
Geisler die Flüssigkeit beschallen kann.
Hat er Lautstärke und Tonhöhe passend
eingestellt, dann ist mit bloßem Auge zu
erkennen, wie die Blase Licht aussendet
– warum eigentlich?

S p e k t ru m : P rof. Lauterborn, was ge-
schieht mit der Blase im Schallfeld?

L a u t e r b o rn : Ein Schallfeld besteht aus
D ruck- und Zugphasen, die sich peri-
odisch abwechseln. Eine Blase, die sich
in einer Flüssigkeit befindet, ist ein re l a-
tiv weiches Gebilde, das zusammenge-
drückt und auch aufgezogen werd e n
kann. Genau das geschieht in der Schall-

welle, und auf diese Weise können wir
mit einem Schallfeld eine Blase zu
Schwingungen anregen. 

S p e k t ru m : Was ist das Besondere an einer
schwingenden Blase? 

L a u t e r b o rn : Wenn wir den Schalldru c k
e rhöhen, beginnt die Blase immer hef-
tiger zu schwingen. Je weiter sie dabei
aufgezogen wird, desto mehr „potentielle
E n e rgie“ speichert sie. Nun wird die
Blase zusammengedrückt. Das ist so, als
ob man mit dem Auto gegen ein Hinder-
nis fährt: Plötzlich muß die angesammelte
E n e rgie umgewandelt werden, und damit
sie langsam umgewandelt wird, gibt es all
diese Knautschzonen im Auto. Bei der
Blase gibt es aber keine Knautschzonen.
Es steht dafür überhaupt kein Raum zur
Ve rfügung, weil die Blase auf Durc h m e s-
ser von unter einem tausendstel Millime-
ter schrumpft. Deswegen muß die ange-
sammelte Energie schlagartig abgegeben
w e rden und deswegen entstehen extre m e
Zustände in der Blase. 

S p e k t ru m : Und sie beginnt zu leuchten. 

L a u t e r b o rn : Genau. In der Blase befinden
sich immer etwas Gas und auch Dampf
aus der Flüssigkeit. Die werden bei der
SL mit der Blase zusammengequetscht.
Und seit dem Dieselmotor wissen wir, daß
allein durch Kompression so hohe
Te m p e r a t u ren erzeugt werden können,
daß man damit sogar Sprit entzünden
kann. Das sehen wir dann als Leuchten. 

S p e k t ru m : Welche Te m p e r a t u ren werd e n
im Blaseninneren gemessen?

L a u t e r b o rn: Man vermutet Te m p e r a-
t u ren von etwa 6000° C – das entspricht
i m m e rhin der Oberf l ä c h e n t e m p e r a t u r
der Sonne. Und auch die Drücke im
B l a s e n i n n e ren sind extrem groß, etwa
zehntausendmal größer als der norm a l e
L u f t d ruck. Allerdings ist die Blase viel
zu klein, als daß wir die Größen dire k t
messen könnten. Wir müssen in der Um-
gebung der Blase messen und dann
z u r ü c k rechnen, was einen gewissen Unsi-
c h e rheitsfaktor ins Spiel bringt. Außer-
dem ist der Zeitraum, in dem diese
hohen Te m p e r a t u ren und Drücke auftre-
ten, so kurz, daß selbst die schnellsten
Kameras ihn nicht festhalten können.
Wir kommen hier an die Grenzen der
Meßtechnik, und das macht die Erschei-
nung für Physiker außero rdentlich inter-
essant. 

S p e k t ru m : Das klingt alles ein bißchen
nach „Kernfusion im Wa s s e rg l a s “ .

L a u t e r b o rn: Mit so einfachen Mitteln
geht es aber nicht: Für die kontro l l i e rt e
Fusion möchte man Te m p e r a t u ren von
einer Millionen Grad erreichen und nicht

bloß sechstausend! Doch spukt es in den
Hinterköpfen, mit der SL Vorstufen der
Fusion zu untersuchen. Ganz gefahrlos
im Labor, beliebig klein und damit be-
liebig sicher. 

Das ist aber ein Fernziel, daneben gibt es
k o n k rete Anwendungen von einer Gru p-
pe von „Sonochemikern“ aus Brüssel.
Denn es ist klar: Wenn wir so hohe
Drücke und Te m p e r a t u ren quasi im Rea-
genzglas erzeugen, dann laufen darin
chemische Reaktionen ab, wie sonst
nicht. Natürlich haben die Chemiker die-
selben Meßprobleme wie wir. Tro t z d e m ,
weil die Zustände so ungewöhnlich sind,
muß es da einfach etwas geben, man muß
es nur richtig anpacken. Wie wir sehen,
ist die SL-Forschung noch ausgeprägte
G rundlagenforschung, jedoch mit hohem
Anwendungspotential. 

S p e k t ru m : P rof. Lauterborn, vielen Dank
für das Gespräch. Tobias Bre n d e l
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Sonoluminiszenz im Labor. Oben rechts: Die
leuchtende Blase in achtfacher Ve rg r ö ß e ru n g .

VI E L LÄ R M U M LI C H T
Der Physiker Prof. Dr. Werner Lauterborn erklärt, warum kleine
Blasen großes Kopfzerbrechen bereiten

Hat die Sonoluminiszenz fest im Griff: 
P rof. Dr. We rner Lauterborn .

Hochgeschwindigkeitsaufnahme einer
schwimmenden Blase.



Am 19. November 1997 fand im Hörsaal
des Max-Planck-Instituts für biophysika-
lische Chemie das wissenschaftliche Kol-
loquium „Die Organisation des vert e i l-
ten DV- Ve r s o rgungssystems“ statt, das
die Gesellschaft für wissenschaftliche
Datenverarbeitung mbH Göttingen
(GWDG) anläßlich der Ve r a b s c h i e d u n g
i h res langjährigen Geschäftsführers Pro f .
D r. Dieter Wall veranstaltete. Etwa 150
Teilnehmer aus unterschiedlichen Bere i-
chen von Forschung und Lehre verf o l g-
ten ein interessantes Kolloquium zu ei-
nem nicht nur für die wissenschaftliche
Datenverarbeitung, sondern inzwischen
auch für die Datenverarbeitung in der
Wi rtschaft hochaktuellen und mit vielen
o ffenen Fragen behafteten Thema.

In der wissenschaftlichen Datenverarbei-
tung vollzieht sich bekanntlich seit eini-
gen Jahren ein tiefgreifender Wa n d e l ,
der mittlerweise auch Auswirkungen in
der Wi rtschaft hat. Früher wurde der Re-
c h e n b e d a rf der Institute und Abteilun-
gen hauptsächlich durch den gro ß e n
Z e n t r a l rechner im Rechenzentrum ge-
deckt. Inzwischen werden diese Anford e-
rungen nach reiner CPU-Kapazität im-
mer stärker durch leistungsfähige PCs
und Workstations vor Ort in den Institu-
ten und Abteilungen erfüllt. Diese ver-
teilten Rechner sind untereinander und
mit den Anlagen des Rechenzentru m s ,
zu denen u. a. Höchstleistungssysteme
wie z. B. Parallelre c h n e r, Bandarchiv und
a u s f a l l s i c h e res Plattenspeichersystem
g e h ö ren, über ein leistungsfähiges Da-
tennetz verbunden, das auch den Über-
gang in das Internet sicherstellt. Damit
e rgibt sich ein großes „verteiltes DV- Ve r-
s o rgungssystem“, in dem die einzelnen
Bausteine für den Fortschritt in der Wi s-
senschaft zusammenarbeiten und sich ge-
genseitig ergänzen. Ein Konzept für das
v e rteilte DV- Ve r s o rgungssystem und sei-
ne Auswirkungen auf die Institute der
Universität Göttingen hat Professor Wa l l
im Spektrum 4/93 beschrieben.

Der Aufbau und die Funktionsweise ei-
nes solchen komplexen Ve r s o rg u n g s s y-
stems stellen aktuelle wissenschaftliche
Untersuchungsfelder dar, in denen sich
viele technische und org a n i s a t o r i s c h e
Fragen stellen. So sind z. B. Pro b l e m e
des Betriebsverhaltens von vert e i l t e n ,
v e rnetzten Rechnersystemen mit zufällig
schwankender Auftragslast zu lösen, die
Frage der Einbettung von PCs in das
Ve r s o rgungssystem zu klären, die Aus-

stattung der dezentralen Rechner mit
A n w e n d u n g s s o f t w a re zu koord i n i e re n ,
die unterschiedlichen Aufgaben den
R e c h n e rn in verteilten Systemen zuzu-
o rdnen und Kosten-Nutzen-Analysen
d u rc h z u f ü h re n .

Das Kolloquium begann mit den Anspra-
chen von Dr. Uwe Reinhardt, Staatsse-
k retär im Niedersächsischen Ministerium
für Wissenschaft und Kultur, und von
P rof. Dr. Franz Emanuel We i n e rt, Vi z e-
präsident der Max-Planck-Gesellschaft,
als Ve rt re t e rn der beiden Gesellschafter
der GWDG, des Landes Niedersachsen
für die Universität Göttingen und der
Max-Planck-Gesellschaft zur Förd e ru n g
der Wissenschaften. 

Beide Redner hoben in ihren Anspra-
chen herv o r, daß die Geschichte der
GWDG untrennbar mit dem Namen
Wall verbunden ist. Während seiner Zeit
als Leiter der Abteilung für wissenschaft-
liche Datenverarbeitung der Max-
Planck-Gesellschaft in den Jahren 1968 –
1970 war er mit den technischen und or-
ganisatorischen Vo r b e reitungen für die
künftige GWDG beauftragt. Nach der
Gründung der GWDG im Jahre 1970
war er zunächst Prokurist und Leiter des
R e c h e n z e n t rums, seit 1975 wissenschaft-
licher Geschäftsführer und seit 1985 al-
leiniger Geschäftsführer der GWDG bis
zu seiner Verabschiedung Ende Juli die-
ses Jahres. Er hat entscheidenden Anteil
daran, daß das in der Bundesre p u b l i k
einmalige Kooperationsmodell GWDG,
die Partnerschaft zwischen zwei unter-
schiedlich stru k t u r i e rten wissenschaftli-
chen Einrichtungen mit gleichen Intere s-
sen im Bereich der EDV, sich bisher als
sehr erf o l g reich erwiesen hat. In der Ve r-
gangenheit hat die Gesellschaft eine
kaum vorh e r s e h b a re Entwicklung vollzo-
gen und dabei stets an der Front der Ve r-
ä n d e rungen in der Datenverarbeitung
gestanden, was vor allem der Ta t k r a f t
und Weitsicht von Professor Wall zu ver-
danken ist.

Seine Amtszeit begann in der Ära der
G ro ß rechner Univac 1100, VAX 9000
und IBM 3090. Dann vollzog die GWDG
als eines der ersten Rechenzentren in der
B u n d e s republik den Übergang zur ver-
teilten Datenverarbeitung, bei der die
Leistung von vielen selbständigen, aber
miteinander verbundenen Rechnern er-
bracht wird. Schließlich folgte der Wa n-
del vom traditionellen Rechenzentru m ,
das in erster Linie Rechner betrieb, zu

einem Kompetenzzentrum, das nicht nur
Spezialisten für die Betreuung von Rech-
n e rn und Netzen bereithält, sondern
auch Konzepte für das reibungslose Zu-
sammenspiel aller Ressourcen erf o r s c h t
und umsetzt.

F e rner wurden Professor Walls Ve rd i e n-
ste im Rahmen der Arbeit in vielen rich-
tungsweisenden Gremien gewürdigt. Er
war Mitglied in den für die wissenschaft-
liche Datenverarbeitung bedeutendsten
Kommissionen, vor allem der Kommissi-
on für Rechenanlagen (KfR) der Deut-
schen Forschungsgemeinschaft, dem Be-
ratenden Ausschuß für Rechenanlagen
(BAR) der Max-Planck-Gesellschaft und
dem Arbeitskreis der Leiter wissen-
schaftlicher Rechenzentren (ALW R ) .
W ä h rend seiner Jahre als Vo r s i t z e n d e r
der KfR hat er entscheidend dazu beige-
tragen, daß die neue Musterlösung des
v e rteilten Ve r s o rgungssystems in der wis-
senschaftlichen Datenverarbeitung der
B u n d e s republik Einzug hielt und auch
schon weitgehend umgesetzt wurde und
damit einen Beitrag zur Standort-
s i c h e rung eines Hochtechnologielandes
l i e f e rt e .

Schließlich wurden Professor Walls um-
f a n g reiche Lehrtätigkeiten an der Uni-
versität Göttingen herv o rgehoben. Er
hat seit 1968 als Lehrbeauftragter in ver-
schiedenen Fakultäten gelehrt und ist
seit 1985 Honorarprofessor in der Wi rt-
schaftswissenschaftlichen Fakultät. Die
L e h rtätigkeit wird er auch weiterhin aus-
ü b e n .

Nach der anschließenden Laudatio von
P rof. Dr. Dieter Haupt von der Rhei-
n i s c h - Westfälischen Technischen Hoch-
schule Aachen und den Dankeswort e n
von Professor Wall begann der wissen-
schaftliche Teil des Kolloquiums. Dieser
bestand aus drei Sitzungen zu unter-
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B i l d u n t e r s c h r i f t

Wissenschaftliches Kolloquium 

„ DI E OR G A N I S A T I O N D E S V E R T E I L T E N
D V - VE R S O R G U N G S S Y S T E M S“
Zur Verabschiedung von Prof. Dr. Dieter Wall



schiedlichen Themenschwerpunkten mit
jeweils drei Vo rträgen, in denen Fachleu-
te aus der Wissenschaft, die mit den viel-
fältigen Problemen eines verteilten DV-
Ve r s o rgungssystems vor Ort konfro n t i e rt
sind, über ihre Konzepte und Lösungs-
ansätze berichteten und diskutiert e n .

Die erste Sitzung hatte als Schwerpunkt
das Ve r s o rgungskonzept und seine
G ru n d p robleme. Der durch den Über-
gang zu einem verteilten kooperativen
D V- Ve r s o rgungssystem ausgelöste Stru k-
t u rwandel in der wissenschaftlichen Da-
tenverarbeitung hat die Aufgaben der
wissenschaftlichen Rechenzentren we-
sentlich erw e i t e rt und die Anford e ru n-
gen an sie auf ein neues Niveau gehoben.
Die traditionellen Rechenzentren, die
früher in erster Linie Rechner betrieben,
müssen sich zu kunden- und kostenorien-
t i e rten Kompetenzzentren wandeln, die
den Nutzern bei der Lösung der auftre-
tenden DV-technischen Probleme helfen.
Solche Kompetenzzentren haben dann
gute Chancen, auf dem großen IT- M a r k t
im Wi s s e n s c h a f t s b e reich zu bestehen, in
dem ihre Dienstleistungen zunehmend in
K o n k u rrenz mit anderen Anbietern der
I T-Branche stehen. Daß dies zugleich
auch Verpflichtung ist, stellte Prof. Dr.
Achim Bachem, Vorsitzender der KfR
unmißverständlich klar. Wi rd vom Re-
c h e n z e n t rum die technologische Führe r-
schaft nicht erbracht, sondern erstarrt
statt dessen das lokale IT-Umfeld, so
kann auch ein Outsourcing an kommerz i-
elle Dienstleister erfolgen und dieser Zu-
stand auf Dauer festgeschrieben werd e n .

Im zweiten Teil wurde das technische
Subsystem des verteilten DV- Ve r s o r-
gungssystems in drei Vo rträgen mit un-
terschiedlichen Schwerpunkten behan-
delt. Es wurde betont, daß wesentliche
Voraussetzungen für das gute Funktio-
n i e ren eines verteilten kooperativen DV-
Ve r s o rgungssystems zum einen schnelle
Ü b e rtragungsnetze und zum anderen ein
gut org a n i s i e rtes Netz- und Systemman-
gement sind. Nur diese Gesamtheit aller
Vo r k e h rungen und Aktivitäten stellt den
e ffektiven Einsatz eines verteilten Sy-
stems und seiner Dienste sicher. We g e n
der Vielzahl und Vielfalt der eingesetz-
ten Komponenten gibt es aber nicht das
Managementsystem schlechthin, sondern
nur spezifische, den jeweiligen Bedin-
gungen angepaßte Managementsysteme.
In der Umsetzung auf die lokalen Gege-
benheiten liegt eine wesentliche Heraus-

f o rd e rung für wissenschaftliche Rechen-
z e n t re n .

Die Vo rträge der letzten Sitzung befaß-
ten sich mit verschiedenen Aspekten des
b e t r i e b s w i rtschaftlichen Subsystems.
Zunächst wurde ein Modell zur Messung
und Abrechnung der Nutzung von DV-
R e s s o u rcen einschließlich Netzen und
Personal vorgestellt, wobei insbesondere
auf die spezifischen Probleme der Ko-
s t e n rechnung in wissenschaftlichen Re-
c h e n z e n t ren eingegangen wurde. Re-
c h e n z e n t ren, die sich in zunehmendem
Maße zu Dienstleistungsbetrieben ent-
wickeln, müssen für ihre langfristige Si-
c h e rung verstärkt auf Kundenorientie-
rung und damit auf Dienstleistungsqua-
lität achten. Die beim Qualitätscontro l-
ling von Dienstleistungen bekannten be-
s o n d e ren Probleme können für Rechen-
z e n t ren z. T. gelöst werden, indem der
Kundenpfad und damit die Kontakt-
punkte des Kunden mit dem Dienstlei-
ster genau herausgearbeitet und als An-
satzpunkte für Maßnahmen des Qua-
litätsmanagements genutzt werd e n .

Zum Kolloquium wird demnächst ein Ta-
gungsband erscheinen. Nähere Inform a-
tionen dazu werden in Kürze im WWW
auf der Homepage der GWDG
( h t t p : / / w w w.gwdg.de) unter der Rubrik
„Aktuelle Ankündigungen“ bekanntge-
g e b e n .

Am Rande des Kolloquiums wurden von
der GWDG neue technische Entwicklun-
gen wie ein Gigabit-Ethernet über eine
g r ö ß e re Entfernung oder Te l e s e m i n a re
mittels Vi d e o k o n f e renz vorgestellt, was
g roßes Interesse bei den Kolloquiums-
t e i l n e h m e rn fand.

ANKÜNDIGUNG
EINES WORKSHOPS
Am 28. Januar 1998 veranstaltet die
GWDG im Hörsaal 009 des ZHG einen
Workshop zum Thema

Ve rteiltes Lehren und Lernen –
Werkzeuge und Erf a h ru n g e n

Der Workshop soll über die technologi-
schen Grundlagen der Te l e k o m m u n i k a t i-
on über das Internet inform i e ren, Erf a h-
rungen mit Te l e k o n f e renzen, Te l e s e m i-
n a ren und auf Multimedia basiere n d e n
Vorlesungen vermitteln und an Hand von
Beispielen den praktischen Einsatz ver-
schiedener Software-Lösungen für ver-

teiltes Lehren und Lernen demonstrie-
re n .

We i t e re Einzelheiten zu dem Wo r k s h o p ,
i n s b e s o n d e re das vorläufige Pro g r a m m ,
sind im WWW unter dem Stichwort Te l e -
Workshop auf der Homepage der
GWDG zu finden (http://www. g w d g . d e /
t e l e - w o r k s h o p ) . re d
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C o m p u t e rv i ren sind Programme, die sich
selbsttätig in andere Programme (An-
w e n d u n g s p rogramme, Systempro g r a m-
me, Programmodule, Tre i b e r p ro g r a m m e ,
S t a rt p rogramm des Computers oder in
M a k ro - P rogramme von Datendateien)
einfügen und beim Ablauf dieser befalle-
nen Programme sich zuerst in noch nicht
befallene Programme oder in eingelegte
Datenträger kopieren. Damit breitet sich
das Vi rus aus. Erst in zweiter Linie rich-
tet das Vi re n p rogramm Schaden an, und
z w a r, indem es das befallene Pro g r a m m
beschädigt, einen Datenträger löscht
oder unbrauchbar macht. Diese Wi r k u n g
geschieht meist nicht sofort (damit das
Vi rus vor seiner Entdeckung ausre i c h e n d
Gelegenheit zur Ve r b reitung hat), son-
d e rn nach und nach zunehmend oder zu
einem durch das Vi re n p rogramm be-
stimmten Zeitpunkt.

Wie gelangen Vi ren in einen Rechner?
Vi ren verbreiten sich über Datenträger
und Computernetze. Auf Datenträgern
können sie im Systembereich (z. B. im
Bootsektor) oder in Programmen (s.o.)
enthalten sein. Bootsektorv i ren können
von einer eingelegten Diskette in den
Hauptspeicher und auf die Festplatte ge-
langen, ohne daß auf die Diskette schre i-
bend oder lesend zugegriffen wird. In
R e c h n e rnetzen holt man sich Vi ren, in-
dem man auf anderen Rechnern bere i t-
gestellte Programme zum eigenen Rech-
ner überträgt. Neuerdings muß man auch
bei Dokumentdateien vorsichtig sein,
denn sie können Vi ren in Form von Ma-
k ros enthalten. Der Sonderfall, bei dem
ein fremder Rechner ohne bewußte Auf-
f o rd e rung durch einen Benutzer vire n-
verseuchte Programme schickt, kann z.
B. in folgenden Fällen eintre t e n :
ein vom Server bereitgestelltes Anwen-
d u n g s p rogramm (virenbehaftet) wird auf
der Arbeitsstation ausgeführt ;
beim Start einer Datenbankre c h e rc h e
schickt der Server zunächst die zur Re-
c h e rche erf o rderlichen Programme (vi-
renverseucht) auf die Arbeitsstation und
s t a rtet diese;
ein Server bietet Arbeitsstationen Pro-
gramme (virenbehaftet) an, die z. B. das
Login auf diesem oder anderen Netz-
w e r k s e rv e rn erm ö g l i c h e n .
bei Ve rwendung eines WWW- B ro w s e r s
können ausführbare (Java-)Pro g r a m m e
auf den eigenen PC geladen und gestar-
tet werden, die Vi ren enthalten.

Schutz gegen Vi ren und Vi re n s u c h e
Schutz gegen von außen eindringende
Vi ren sollen sog. Shield-Programme bie-
ten. Sie überwachen die Lesevorg ä n g e
auf den Diskettenlaufwerken und verh i n-
d e rn hier die Übertragung von Compu-
t e rv i ren. Vi ren, die in verpackten oder

c h i ff r i e rten Programmen enthalten sind,
können meist nicht entdeckt werden. Ei-
nen Schutz gegen über den Netzwerkad-
apter eindringende Vi ren gibt es nicht.
Zur Prüfung, ob sich auf einem Rechner
oder auf einer Diskette bereits Vi ren be-
finden, benutzt man ein Vi re n s u c h p ro-
gramm (Vi renscanner). Das Vi re n s u c h-
p rogramm kann von einer Diskette ge-
s t a rtet werden oder von der Festplatte
aus (z. B. aus Windows). Einen Rechner,
auf dem normal gearbeitet wird, sollte
man nicht zum Untersuchen verd ä c h t i g e r
Disketten verw e n d e n .

VIER FALLBEISPIELE

1. Fall: PC in einem Sekretariat 
von Vi ren befallen.
Der Rechner ist vernetzt mit Wi n d o w s
für Wo r k g roups (am GÖNET), gearbei-
tet wird vorwiegend mit den Anwen-
d u n g s p rogrammen von MS Office: Wo rd ,
Excel und PowerPoint. Irgendwann be-
merkt die Besitzerin des PCs, daß das
S t a rten von Wi n Wo rd nach und nach im-
mer langsamer abläuft, später passiert es
immer häufiger, daß Wi n Wo rd sich nicht
s t a rten läßt und statt dessen eine Fehler-
meldung kommt. Mit den anderen Pro-
grammen von Windows kann ansch-
ließend ohne Probleme weiter gearbeitet
w e rden. Da sich kein Fehler lokalisiere n
läßt, wird Wo rd neu installiert. Ansch-
ließend verhält sich das Programm einige
Tage einwandfrei, dann beginnen wieder
oben genannte Probleme – bis Wo rd
nicht mehr läuft. Nächste Maßnahme:
Windows für Wo r k g roups wird mit allen
A n w e n d u n g s p rogrammen gelöscht und
neu eingerichtet. Einige Tage kann nor-
mal gearbeitet werden, dann stellt sich
wieder obiges Fehlverhalten ein. Nun hat
jemand die Idee, ein Vi re n s u c h p ro-
gramm laufen zu lassen: siehe da, das Vi-
rus „Telefonica“ wird im Bootsektor der
Festplatte gefunden. Dieser wird
zunächst mit dem Befehl FDISK/MBR
e n t f e rnt, anschließend geht es an die Si-
c h e rung der Daten auf Disketten. Um
den Rechner mit Sicherheit in einen gut-
en Zustand zu bringen, wird die Festplat-
te mit FDISK und FORMAT / S / U
gelöscht, das Betriebssystem, Wi n d o w s
für Wo r k g roups und alle Anwendungs-
p rogramme neu installiert. Ein gro ß e r
Schaden (Datenverlust) ist glücklicher-
weise nicht zu verzeichnen, jedoch etwa
14 Tage Probleme mit dem Rechner und
bestimmt 8 Stunden Zeitverlust durc h
das mehrmalige Neuinstallieren der Soft-
w a re. Auf einem anderen Rechner wer-
den nun einige Disketten auf Vi ren über-
prüft; bei einigen steckt das „Te l e f o n i-
c a “ - Vi rus im Boot-Sektor. Da das „Te l e-
f o n i c a “ - Vi rus bis dahin im Universitäts-
b e reich nicht in Erscheinung getre t e n
war und ab und zu Disketten auch bei

der ehrenamtlichen Tätigkeit im Ve re i n
v e rwendet wurden, besteht der Ve rd a c h t ,
daß das Vi rus von dort eingeschleppt
w u rd e .

2. Fall: Sehr viele der PCs, 
die auf einem Server am Netz CD-ROM-
R e c h e rchen ermöglichen, sind verseucht.

Die Kommandodatei zum Starten der
C D - R O M - R e c h e rche wird aufgerufen, es
e rfolgt automatisch die Anmeldung am
S e rv e r, welcher die zur Recherche erf o r-
derlichen Programme auf den lokalen
Rechner schickt und anschließend aus-
f ü h ren läßt. Da eines dieser Pro g r a m m e
das Vi rus „One-Half“ enthält, wird auch
dessen Code ausgeführt. Das Vi rus be-
fällt den Boot-Sektor des Arbeitsplatz-
rechners. In den nächsten Tagen wird bei
jedem Systemstart der aus dem Boot-
Sektor in den Hauptspeicher geladene
Vi rus-Code ausgeführt. Das Vi rus setzt
sich im Hauptspeicher fest und befällt
P rogramme, die anschließend ausgeführt
w e rden. Kopien dieser Programme, die
nun den Vi ruscode enthalten, ersetzen
auf der Festplatte die Originalversion
des Pro g r a m m s .

Bei einigen dieser Rechner konnte das
Vi rus entdeckt werden, bevor es sich auf
der Festplatte ausbreiten konnte. Die
Benutzer der zuerst befallenen Rechner
bekamen jedoch die Wirkung des Vi ru s
zu spüren: befallene .EXE-Pro g r a m m e
und .DLL-Wi n d o w s - P rogrammteile wur-
den teils kaum auffällig, teils spürbar ge-
s t ö rt. Bei einigen Rechnern ließ sich
Windows nicht mehr starten, das DOS-
P rompt kam nach einigen Sekunden statt
der Wi n d o w s - O b e rfläche wieder auf den
B i l d s c h i rm .

Das Vi rus konnte im Boot-Sektor mit
dem DOS-Befehl FDISK/MBR beseitigt
w e rden, das Entfernen des Vi rus aus den
befallenen Dateien gelang nur einigen
Vi re n s u c h p rogrammen. Hatte man das
Vi rus aus dem Programm entfernt, so
war nicht in jedem Fall das Pro g r a m m
wieder funktionstüchtig, denn der Vi ru s -
Code wurde lediglich mit binären Nullen
a u s g e l ö s c h t .

3. Fall: Alle Rechner eines CIP-Pools 
b e t ro ff e n .

( Vielleicht eine Folge des eben beschrie-
benen Falles 2 ?) In einem Novell-Netz
kann ein beliebiger Server dafür in An-
s p ruch genommen werden, die zum An-
melden an einem weiteren Server erf o r-
derlichen Programme bere i t z u s t e l l e n
(LOGIN, ...). Die Auswahl dieses Ser-
vers kann zufällig sein. In diesem Fall
war es der Server des CIP-Pools, in des-
sen Public-Ve rzeichnis die Pro g r a m m e
LOGIN, CAPTURE und PCONSOLE
v i rusbehaftet waren. Das Problem wurd e
bemerkt, als Dateien auf der zweiten
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P a rtition (D:) der Festplatte einiger Ar-
b e i t s p l a t z rechner nicht mehr aufgefun-
den werden konnten. Das Ergebnis eines
Vi re n s u c h p rogramms lautete bei allen
R e c h n e rn des Pools war der Vi rus „One-
Half“ im Boot-Sektor der Festplatte, bei
a n d e ren wurde zusätzlich der Befall der
P a rt i t i o n - Table und der File-Allocation-
Table der Partition D: angezeigt. We n n
auch das Boot-Sektor- Vi rus mit
FDISK/MBR beseitigt werden konnten;
nach dem Start einer Arbeitsstation am
Netz war es wieder vorhanden, denn in
der NETSTA RT-Kommandodatei wurd e
der Befehl CAPTURE aufgerufen. Mit
dem Löschen der beiden befallenen Pro-
gramme auf dem Server durch den Syste-
madministrator wurde die Plage ge-
stoppt. Zum eingetretenen Schaden: Der
CIP-Pool konnte etwa eine Woche nicht
benutzt werden, es wurden sicherlich 16
Arbeitsstunden zur Problemanalyse und
-beseitigung aufgewendet und bei fast al-
len Arbeitstationen war der Inhalt der
F e s t p l a t t e n p a rtition D: in mehr oder we-
niger großen Teilen nicht mehr lesbar,
auch hier muß zur Wi e d e rherstellung ei-
niges an Arbeitszeit aufgewendet wer-
d e n .

Die Tatsache, daß die Programme im für
den Normalbenutzer schre i b g e s c h ü t z t e n
P u b l i c - Ve rzeichnis vom Vi rus befallen
w u rden, läßt darauf schließen, daß die
Infektion geschah, als ein Benutzer mit
A d m i n i s t r a t o rrechten eingeloggt war.
Der Schluß daraus sollte sein, daß ein Sy-
s t e m v e r a n t w o rtlicher nur unter einem
speziellen Benutzernamen seine Admini-
s t r a t o rtätigkeiten wahrnimmt. Für seine
n o rmale Arbeit muß er einen Benutzer-
namen mit normalen Rechten ver-
w e n d e n !

4. Fall: Ein Wo rd - M a k ro v i rus 
b reitet sich im Institut aus.

Ein Mitarbeiter erhält eine E-Mail mit
einem Attachment. Dieses beinhaltet
eine Wo rd - Textdatei, die er dem Sekre t a-
riat weitergibt. Die Sekretärin überarbei-
tet den Text mit Wi n Wo rd. Am nächsten
Tag läßt bei einem anderen Institutsmit-
arbeiter Wi n Wo rd das Abspeichern bear-
beiteter Texte nicht mehr zu. Die Unter-
suchung mit einem Vi re n s u c h p ro g r a m m
e rgibt, daß der „Wi n Wo rd . C A P “ - M a k ro-
v i rus einige Textdateien befallen hat.

Dieser Vi rus wurde mit dem Attachment
der E-Mail in das Institut eingeschleppt
und hat sich über das Wi n Wo rd - P ro-
gramm im Sekretariat ausgebreitet. Ein
Wo rd - M a k ro v i rus nistet sich nämlich in
die NORMAL.DOT-Datei ein und be-
fällt sämtliche anschließend bearbeiteten
Textdateien. Das Erkennen von Makro-
v i ren erf o rdet eine möglichst neue Ve r s i-
on eines Vi re n s u c h p rogramms, denn es
t reten ständig neue Versionen dieser Vi-
ren auf. Wo rd - M a k ro v i ren können aller-
dings auch erkannt werden, wenn man
sich im Wi n Wo rd - P rogramm die Makro s
anzeigen läßt. Hat man selbst keine Ma-

k ros eingegeben, so kann man von vom
P rogramm angezeigten Makros auf ein
Vi rus schließen. Das Vi rus läßt sich aus
dem Wi n Wo rd - P rogramm heraus durc h
Löschen der vorhandenen Makros so-
wohl aus dem gerade bearbeiteten Doku-
ment als auch aus der Datei NOR-
MAL.DOT entfern e n .

AUF DEN RECHNERN ZU TREFFENDE
MAßNAHMEN

In Abhängigkeit davon, wie gefährd e t
ein Rechner je nach seiner Einsatzart ist,
müssen auf jedem einzelnen Rechner
Maßnahmen gegen Computerv i ren er-
g r i ffen werd e n .

1. Stufe: Rechner ohne beschre i b b a re n
Massenspeicher (Diskless Wo r k s t a t i o n )

Auf Rechnern, die weder über Disket-
tenlaufwerke noch über Festplatten ver-
fügen, brauchen keine Maßnahmen ge-
gen Computerv i ren erg r i ffen zu werd e n ,
da auf dem Rechner ein Vi re n p ro g r a m m
nicht abgespeichert werden kann. Sollte
über das Netz ein virenbehaftetes Pro-
gramm geladen werden (das Vi rus ge-
langt in den Hauptspeicher), so besteht
jedoch die Gefahr, daß anschließend ge-
ladene Programme auch befallen wer-
den. Das Vi rus kann sich nicht weiter
v e r b reiten, allerdings können die bear-
beiteten Daten Schaden nehmen.

2. Stufe: Rechner ohne Außenkontakte

Auf Rechnern, die keine Daten und Pro-
gramme von außerhalb erhalten und auf
denen nur vert r a u e n s w ü rdige Original-
s o f t w a re eingesetzt wird, brauchen keine

Maßnahmen erg r i ffen werden, da auf
solche Rechner keine Computerv i ren ge-
langen können.

3. Stufe: Rechner mit gelegentlichem
D a t e n a u s t a u s c h

R e c h n e rn, die gelegentlich Daten und
P rogramme von außerhalb erhalten, sei
es über das Netzwerk oder über Disket-
ten, sollten regelmäßig (etwa wöchent-
lich) auf Vi renbefall hin überprüft wer-
d e n .

4. Stufe: Rechner mit häufigem Daten-
a u s t a u s c h
R e c h n e r, die häufig Daten und Pro g r a m-
me von außerhalb erhalten, sei es über
das Netzwerk oder über Disketten, soll-
ten mit einem Antivire n p rogramm, wel-
ches verh i n d e rt, daß Vi ren von Diskette
in Hauptspeicher oder Festplatte des
Rechners gelangen, ausgestattet werd e n
und regelmäßig zusätzlich (möglichst täg-
lich) mit einem Vi renscanner auf Vi re n-
befall hin überprüft werden, da der Ein-
tritt von Vi ren über den Netzanschluß
nicht verh i n d e rt werden kann.

5. Stufe: Serv e r
R e c h n e r, die weiteren Rechnern den Zu-
g r i ff auf Programme und Daten gestat-
ten, müssen in besonderer Weise gegen
Vi ren geschützt werden. Zunächst ist
eine strikte Trennung zwischen angebo-
tenen Programmen und den für gemein-
samen Zugriff bereitgestellten Daten
v o rz u n e h m e n .

Auf Pro g r a m m v e rzeichnisse darf ein
n o rmaler Benutzer keinen Schre i b z u g r i ff
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haben. Der Systemadministrator, der
hier den alleinigen Schre i b z u g r i ff hat,
muß sich in besonderem Maße der Vi-
rengefahr bewußt sein. Datenverz e i c h-
nisse, die einzelnen Benutzern zugeteilt
sind, benötigen keinen besondere n
Schutz, da sich von hier Vi ren nicht aus-
b reiten können. Datenverzeichnisse je-
doch, auf die von mehre ren Benutzern
s c h reibend und lesend zugegriffen wird ,
können zur Ve r b reitung von Vi re n
f ü h ren, wenn Benutzer dort auch Pro-
gramme abspeichern. Dies darf nicht ge-
stattet werden. Ein Server sollte re g e l-
mäßig – am besten durch ein automatisch
zu bestimmten Zeitpunkten gestart e t e s
P rogramm – nach Vi ren durchsucht wer-
d e n .

VORSICHTSMASSNAHMEN UND
ORGANISATORISCHE MASSNAHMEN
AUF INSTITUTSEBENE

1. Computerv i ren beschädigen Pro g r a m-
me und Daten
Da das Wissen um Computerv i ren nicht
a u s reichend verbreitet ist, müssen alle
Benutzer von Personalcomputern auf die
G e f a h ren durch Computerv i ren hinge-
wiesen werd e n .

2. Die auf einem Rechner erzeugten Da-
ten sind von großem We rt

Daten können meist nur unter gro ß e m
Zeitaufwand wiederbeschafft werden. Je-
d e r, der Daten und Texte am Computer
e rzeugt, muß sich über die Notwendig-
keit ständiger Sicherung aller Daten als
oberste Regel immer bewußt sein. Dies
hat auch unabhängig vom Thema Vi re n
seine Berechtigung, denn ein Datenver-
lust durch Gerätefehler oder Fehlbedie-
nung tritt häufiger ein als der durc h
C o m p u t e rv i ren verursachte Schaden.

3. Abschottung besonders wichtiger
R e c h n e r
Rechner mit besonders wichtigen Aufga-
ben sollten nicht am normalen Netzbe-
trieb teilnehmen und sollten nur aus-
nahmsweise mit Disketten beschickt wer-
den, deren Vi re n f reiheit dann absolut si-
c h e rgestellt sein muß.

4. Schreibschutz bei Disketten
Disketten sollten generell den mechani-
schen Schreibschutz eingestellt haben.
Nur dann, wenn auf die Diskette ge-
schrieben werden soll, darf der Schre i b-
schutz kurzzeitig aufgehoben werd e n .

5. Häufiger Empfang von Daten und Pro-
grammen von außerh a l b

Im Institut sollte ein ausrangierter Rech-
ner oder ein Rechner, auf dem keine
wichtgen Daten verarbeitet oder gespei-
c h e rt werden bzw. keine wichtigen Pro-
gramme ablaufen, als Vi re n s c a n n e r- P C
b e reitgestellt werden. Seine Ausstattung
braucht nur geringe Anford e rungen zu
e rfüllen: 3,5“ und 5,25“-Diskettenlauf-

werk, für das Betriebssystem und das Vi-
re n s u c h p rogramm möglichst eine Fest-
platte mit Schreibschutz oder statt des-
sen eine schreibgeschützte Systemdisket-
te. Prozessor ab 80286, ein gro ß e r
Hauptspeicher oder Farbgrafik werd e n
nicht benötigt.

6. Software und Daten aus unsichere r
Q u e l l e
Ganz besondere Vorsicht ist geboten,
wenn Programme, die umsonst oder
p re i s w e rt angeboten werden (aus dem
I n t e rnet oder aus dem Bekanntenkre i s
von Mitarbeitern) benutzt werden. Die
Disketten bzw. die entpackten Pro g r a m-
me müssen vor der Ve rwendung unbe-
dingt auf Vi ren untersucht werd e n .

7. Ve rwendung der Datenträger auf an-
d e ren PCs
Ebenso muß darauf hingewiesen werd e n ,
daß besondere Vorsicht geboten ist,
wenn Disketten auf dem häuslichen PC
(Computerspiele der Kinder) oder dem
bei einer ehrenamtlichen Tätigkeit be-
nutzten PC (z.B. Sport v e rein) und auf
dem dienstlich genutzten PC abwech-
selnd verwendet werd e n .

8. Zugang mehre rer Personen zum PC
Ein PC sollte nach Möglichkeit das per-
sönliche Arbeitsgerät eines Mitarbeiters
sein. Anderen Personen sollte nicht ge-
stattet werden, diesen PC zu benutzen.
R e c h n e r, die unvermeidbar von mehre-
ren Personen benutzt werden, bedürf e n
b e s o n d e rer Aufmerksamkeit.

9. Beschaffung von Antivire n s o f t w a re
Im Institut sollte mindestens ein lizen-
z i e rtes Vi re n s u c h p rogramm in der je-
weils ak-tuellen Version vorhanden sein.
Nicht gefährdete Rechner sollten gele-
gentlich auf Vi renbefall hin überprüft
w e rden, für jeden stärker gefährd e t e n
Rechner ist ein Antivire n p rogramm zu
b e s c h a ffen und zu installiere n .

Empfehlung von Antivire n s o f t w a re
Die als Campus-Lizenz von der Univer-
sität Göttingen beschaffte Anti-Vi ru s -
S o f t w a re „Norman Vi rus Control“ sollte
auf möglichst allen PCs installiert wer-
den. Die vierteljährlich erscheinenden
Updates sollten möglichst rechtzeitig ein-
gesetzt werd e n .

Hinweis auf die Dienste der GWDG
Beratung zu Computerv i re n
We i t e rgabe des von der Universität als
Campus-Lizenz beschafften Antiviru s -
P ro g r a m m s

Hilfe bei der Beseitigung von Computer-
v i re n
Vi re n s c a n n e r-PC im Benutzerraum der
G W D G

A n s p re c h p a rtner bei der GWDG ist
H e rr Eyßell (Tel. 2 01 15 39, E-Mail:
m e y s s e l @ g w d g . d e ) . E y ß e l l
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IN T E R N E T- RE C H N E R
I M KL I N I K U M
F R E I G E S C H A L T E T
Seit November letzten Jahres bietet 
das Studentenwerk Göttingen zusam-
men mit der Universität und der Ge-
sellschaft für wissenschaftliche Daten-
verarbeitung Göttingen (GWDG)
den Göttinger Studenten einen Inter-
net-Zugang an. 

Knappe Finanzmittel machten es der
Universität nicht möglich, für diese
Zwecke Räume auszurüsten und den
S t u d i e renden zur Ve rfügung zu stel-
len. Viele Nachfragen von Studiere n-
den ohne eigene Hard w a re überz e u g-
ten aber die Universitätsleitung und
das Studentenwerk von der Wi c h t i g-
keit, ein Angebot allgemein zugängli-
cher PCs zu schaffen. 

Aus diesem Grunde wurden Part n e r
gesucht, um die erf o rderlichen Fi-
nanzmittel zu beschaffen. Die Spar-
kasse Göttingen stellte die Mittel für
fünf inzwischen in der SUB instal-
l i e rte Rechner bereit. Dank der
Unterstützung durch die Fachschaft
Medizin / Unabhängige Mediziner
und der Techniker Krankenkasse, die
jeweils drei Rechner zur Ve rf ü g u n g
stellten, ist ab sofort auch von der
Medizinischen Bibliothek im Klini-
kum aus ein Zugriff auf das Intern e t
möglich. 

Vorausgesetzt wird lediglich eine Zu-
g a n g s b e rechtigung, die beim Sozial-
und Gesundheitsdienst des Studen-
tenwerks erworben werden kann. Mit
diesem eigenen Account können
dann neben der Nutzung der üblichen
I n t e rnet-Dienste auch persönliche
Emails gesendet und empfangen wer-
den. 

A u ß e rdem hat die Fachschaft Medi-
zin/Unabhängige Mediziner einen
Beratungsdienst eingerichtet, der
montags und donnerstags von 14.00
bis 17.00 Uhr, dienstags und mittwo-
chs von 12.00 bis 15.00 Uhr und fre i-
tags von 12.30 bis 14.30 Uhr direkt an
den Intern e t - R e c h n e rn Tips und Hil-
festellungen gibt und Anfängern die
ersten Schritte im Umgang mit dem
neuen Medium erleichtert .

D u rch diese Erw e i t e rung des Ange-
botes allgemein zugänglicher Rechner
verspricht sich das Studentenwerk
eine erneute Zunahme der bisher fast
3000 aktiven Intern e t - N u t z e r. In na-
her Zukunft sollen weitere Zugangs-
möglichkeiten im Café Central des
Studentenwerks eingerichtet werd e n .

c p



Nur kurze Zeit nach seiner Eröff n u n g
entwickelt sich das GöTec (Göttinger
Technologie- und Gründerz e n t rum) zu
einer gefragten Einrichtung für Existenz-
g r ü n d e r. Zehn junge technologie-orien-
t i e rte Unternehmen haben in dem von
G rund auf re n o v i e rten Gebäude auf den
Z i e t e n - Te rrassen bisher ihren Standort
gefunden. Und: An weiteren Intere s s e n-
ten mangelt es nicht.

Die Planung und Realisierung des GöTe c
ist seit Jahren einer der Arbeitsschwer-
punkte der GWG (Gesellschaft für Wi rt-
s c h a f t s f ö rd e rung und Stadtentwicklung
Göttingen mbH). Als wichtiges Instru-
ment kommunaler Wi rt s c h a f t s f ö rd e ru n g
soll es in erster Linie das technologische
Potential des Wi s s e n s c h a f t s s t a n d o rt s
Göttingen zur Geltung bringen. 

Tatsächlich siedeln sich im GöTec vor al-
lem Jungunternehmer an, die die Ent-
wicklungen und Erkenntnisse aus der
Forschung in unternehmerische Praxis
umsetzen wollen. Wissenschaftliche Ar-
beit aus der Universität und den Max-
Planck-Instituten und anderen For-
schungseinrichtungen wird so auf oft
höchstem Niveau zur Marktreife geführt
und eröffnet damit die Möglichkeit zur
S c h a ffung zukunftsorientierter Arbeits-
plätze. Schwerpunkte bilden dabei die
B e reiche Adaptronik, Biotechnologie,
Datenverarbeitung, Lasert e c h n o l o g i e ,
Multimedia sowie spezielle Dienstlei-
s t u n g s a n g e b o t e .

Den aufstrebenden Neugründungen wird
auf 2600 Quadratmetern eine sehr gute
I n f r a s t ruktur geboten, wie sie zu diesen
Konditionen in der freien Wi rt s c h a f t
kaum zu finden ist. Dazu zählt unter an-
d e rem ein zentrales Sekretariat, Konfe-
renzräume samt modernster Medienaus-
stattung und ein hauseigener Intern e t a n-
schluß. Von besonderer Bedeutung sind
die fallweise verm i t t e l b a ren Beratungs-
leistungen zu betriebswirt s c h a f t l i c h e n
und rechtlichen Fragen sowie die Unter-
stützung beim Aufbau von Kooperatio-
nen mit Wi rtschaft und Forschung. 

D a r ü b e rhinaus soll das GöTec ein ge-
meinsames Dach bilden für alle inno-
vativen Projekte der Stadt Göttingen, die
gerichtet sind auf die Unterstützung von
G r ü n d u n g s v o rhaben und auf die Einrich-
tung eines EU-Beratungsangebotes
i n s b e s o n d e re für kleinere und mittlere
U n t e rn e h m e n .

„Die große Nachfrage beweist den Be-
d a rf“, sagt Kristin Lorenz, die Geschäfts-
f ü h rerin der GWG. Sie rechnet damit,
daß das Gebäude, das sich in unmittel-
b a rer Nähe der jüngst eröffneten Fach-
hochschule für Physik-, Meß- und Fein-
mechanik befindet, bald voll belegt sein
w i rd. Kontaktadresse: GWG, Bahnhof-
sallee 6, 37081 Göttingen, Tel. 05 51 /
54 74 30, Fax: 05 51/ 5 47 4 3 2 0 . re d
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Wer sich in der Göttinger Universitätsbi-
bliothek schon einmal im Rahmen diver-
ser wissenschaftlicher Studien mit dem
g roßen Bestand der dort vorh a n d e n e n
Bücher vertraut gemacht hat, dem ist
sicher klar, daß viele (vor allem sehr alte)
Bücher nicht von allein in benutzbare m
Zustand geblieben sind. Etwa 15 0 0 0
Bücher wurden allein während des Zwei-
ten Weltkrieges stark beschädigt, da sie in
K e l l e rn eingelagert und dort Nässe ausge-
setzt waren. Die Folge war Schimmelbe-
fall und die zum Teil völlige Zerstöru n g
der Einbände und der Papiersubstanz.

Die Aufgabe der seit nunmehr seit 26
J a h ren bestehenden Restaurieru n g s-
werkstatt der SUB ist es, diese Schäden
zu beheben und die Bücher so wieder
benutzbar zu machen. Bei einer Besichti-
gung der Werkstatt und der verschiede-
nen Geräte und Materialien bekommt
man einen guten Eindruck von der viel-
seitigen Arbeit der Buchre s t a u r a t o re n .

In einem großen Raum lagern in hohen
Regalen Bücher jeder Größe und jeden
Alters – von Shakespeares Dramen bis
zu einer Kriegszeitung der Feste Borkum
ist hier alles zu finden. Jedes Buch ist
zum Schutz in eine Klarsichtfolie ge-
wickelt. In demselben Raum befinden
sich auch zwei Kühltruhen, die für das
sogenannte Gefriert ro c k e n v e rf a h ren an-
g e s c h a fft wurden. Denn wenn durch ei-
nen Wa s s e rro h r b ruch oder andere mögli-
che Wasserschäden wieder ein Teil der
Bücher durchnässt werden sollte, können
diese sofort eingefro ren und gefrierg e-
t rocknet werden. Auf diese Weise lassen
sich die Seiten hinterher problemlos wie-
der voneinander lösen. In einem weite-
ren Raum der verwinkelten We r k s t a t t
befinden sich Becken mit verschiedenen

Flüssigkeiten. Der Laie kommt sich dort
ein bißchen vor wie in einem Chemie-
l a b o r. Einzelne Seiten vorher auseinan-
d e rgenommener Bücher werden dort in
papierschonenden Ve rf a h ren gebleicht.
Unter anderem sollen so Flecken und
Wa s s e rränder aus dem Papier verschwin-
den. Die Buchseiten werden meist auf
dünne Gitter gelegt und in der chemi-
schen Substanz gebadet, ein Ve rf a h re n ,
das sich Chlordioxidbleiche nennt. Es
gibt aber auch die einfache Naßbehand-
lung mit Wa s s e r, um Säuren und andere
A b b a u p rodukte aus dem Papier zu ent-
f e rnen. Nach dem Bad werden die Seiten
dann auf den Gittern in spezielle Gestel-
le zum Lufttrocknen gelegt. Doch Buch-
seiten können nicht nur chemisch, son-
d e rn auch manuell behandelt werd e n .
Bei dem Bürstverf a h ren wird das Papier
unter einem besonderen Luftabzug per

Hand abgebürstet. Der Sinn dieses Luft-
abzugs ist es, den Restaurator vor den
höchst gesundheitsschädigenden Spore n
und Bakterien zu schützen, die beim
Bürsten freigesetzt werden. Neben Rei-
nigung und Desinfektion ist häufig auch
noch das Problem der durch Schimmel
entstandenen Löcher in den Seiten zu
lösen. Dazu wird ein feiner Papierbre i
h e rgestellt, der sich unter anderem durc h
eine mechanische Ve rteilerspritze genau
an den Stellen in das Papier einsetzt, wo
sich die Löcher befinden. Das Resultat
sind wieder vollständige Seiten, auf de-
nen sich natürlich keine Schrift mehr be-
findet. Aber wenigstens muß man nun
keine Sorge mehr haben, daß die Seiten
beim Benutzen des Buches auseinander-
fallen. Die Restauratorin Renate van
Issem beklagt die von vielen wohlmei-
nenden Laienre s t a u r a t o ren angewandte
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Methode, über die Löcher durc h s i c h t i g e
Klebefolie zu kleben oder etwa Seiten
mit Tesafilm zu befestigen. Das schaff e
zwar momentane Abhilfe des Pro b l e m s ,
sei aber auf lange Sicht schädlich, da die
Klebefolie nur sehr schwer bis gar nicht
von dem Papier zu entfernen sei und
somit eine sachgemäße Restaurieru n g
unmöglich gemacht werde. 

Auch Bucheinbände, bestehend aus Holz
und Leder, werden in der We r k s t a t t
re s t a u r i e rt. Dafür gibt es einen Raum
mit entsprechenden Sägen und andere n
Werkzeugen. Die Holzdeckel werd e n
d o rt für das jeweilige Buch neu gefert i g t
und mit dem oft noch vorhandenen alten
L e d e reinband überz o g e n .

Schließlich gibt es noch das Kart e n re-
s t a u r i e ru n g s p rojekt, das in Kraft gesetzt
w u rde, als man feststellte, daß etwa 80 %
aller Altkarten, die 100 Jahre lang im
Geographischen Institut der Universität
benutzt wurden, re s t a u r i e ru n g s b e d ü rf t i g
w a re n .

Frau van Issem betonte, daß in der
Restaurationswerkstatt natürlich noch
sehr viel mehr chemische und auch
mechanische Prozesse abliefen, die aber
für den Laien nicht ohne weiteres zu ver-
stehen seien. Dazu gehört unter andere m
auch eine Untersuchung zu verschiede-
nen Ti n t e n a rten. Doch was auch einem
Außenstehenden auf den ersten Blick
a u ffällt, ist die Diskrepanz zwischen der
anfallenden Arbeit und den Arbeits-
kapazitäten der Werkstatt, die Frau van
Issem schon vor Jahren als völlig unzu-
reichend eingestuft hat. Im Moment gibt
es dort vier Restauratoren, und auf eine
Aufstockung des Personals ist Frau van
Issem zufolge in nächster Zeit nicht zu
h o ffen. Vor diesem Hinterg rund möchte
sie besonders darauf hinweisen, daß die
Werkstatt zwar für Bücher der Univer-
sitätsbibliothek Göttingen zuständig ist,
doch auch Fragen von Privatpersonen
oder Instituten der Universität gerne von
den Mitarbeitern beantwortet werd e n .
Dabei wird aber um Verständnis gebe-
ten, daß die Arbeit dann oft von andere n
B u c h b i n d e rn auszuführen ist. Wenn also
im Moment großer Personalmangel herr-
scht, so ist doch zumindest eine Raum-
v e r b e s s e rung in Sicht, wenn die bisheri-
gen Räume des Altbaus der SUB in der
Prinzenstraße 1 umgebaut und saniert
sind, so daß die Restaurieru n g s w e r k s t a t t
d o rthin umziehen kann.

Bei dem allgemeinen Mangel an finanzi-
ellen Mitteln ist es nicht verw u n d e r l i c h ,
daß auch im Beruf des Buchre s t a u r a t o r s
nur schwer eine Stelle zu bekommen ist.
Denn sogar Praktikanten haben mit 60
bis 70 Bewerbern pro Platz nur eine
geringe Chance, das für die Erlern u n g
des Berufs notwendige zweijährige Prak-
tikum absolvieren zu können.

Vor dem Hinterg rund des großen Auf-
wandes bei der Buchre s t a u r i e rung bleibt
zu überlegen, wie man als Benutzer der

Bücher in der Universitätsbibliothek
schonender mit diesen umgehen kann.
Auf die Frage, welche Beschädigungen
in großem Maße bei den Büchern auftre-
ten, erwähnt Frau Dr. Irina Sens, Mitar-
beiterin der Universitätsbibliothek, her-
ausgerissene Seiten und ausgeschnittene
A rtikel und vermutet dahinter Benutzer,
die kein Geld oder keine Lust zum
K o p i e ren hatten. Auch wird häufig in
den Büchern Text unterstrichen, als sei
das Buch Eigentum des Benutzers. Da-
bei sind farbige Unterstreichungen noch
schlimmer als die mit Bleistift. Bei aus-
l e i h b a ren Büchern findet man auch hier
und da einmal einen Kaffee- oder Te e-

fleck auf den Seiten. Daß diese Dinge
unbedingt zu vermeiden sind, sollte sich
von selbst verstehen. 

Doch auch Schäden durch einfaches Ko-
p i e ren können in Zukunft verm i e d e n
w e rden, sobald statt der herkömmlichen
K o p i e rer Scanner benutzt werden. Auf
diese Scanner werden die Bücher mit der
zu kopierenden Seite nach oben gelegt
und so abgelichtet, daß die Bücher dabei
geschont werden. Aber die größte Vo r-
aussetzung für den guten Umgang mit
B ü c h e rn und ihre sachgemäße Lageru n g
ist wohl das Wissen um ihren We rt und
der nötige Respekt davor. C P
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S t u d i e rende, Lehrende und andere wis-
senschaftlich Intere s s i e rte kennen die
ersten Schritte bei der Bearbeitung eines
neuen Projektes genau: Man beginnt mit
der Recherche, der Suche nach geeigne-
ter Forschungsliteratur, und darauf fol-
gen die Bemühungen, an diese Literatur
heranzukommen. Die Recherche ist seit
der Einführung des Online-Kataloges
( O PAC) in der SUB Göttingen im April
1993 sehr erleichtert worden. Der Com-
puter als Hilfsmittel bei der Literatursu-
che ist heute nicht mehr wegzudenken.
Die so gefundenen Bücher oder Zeit-
schriften können dann entweder direkt in
der SUB Göttingen eingesehen oder ent-
liehen werden oder über Fernleihe von
a n d e ren Bibliotheken bestellt werd e n .
Auch dieser zweite Schritt der wissen-
schaftlichen Arbeit soll in Zukunft durc h

den Einsatz des Computers erh e b l i c h
v e reinfacht werden. Eine verteilte digita-
le Forschungsbibliothek soll entstehen,
in der der Benutzer Literatur suchen und
sich diese dann sofort auf den Bildschirm
holen kann, wodurch umständliches Be-
stellen der Literatur und lästiges Wa rt e n
auf sie entfällt.

Besonders in den USA, Gro ß b r i t a n n i e n ,
F r a n k reich und Australien ist der Stand
der Inform a t i o n s - I n f r a s t ruktur in vieler
Hinsicht höher als in Deutschland. In den
„Empfehlungen zur Ve r b e s s e rung der In-
f o rm a t i o n s i n f r a s t ruktur“ der Deutschen
Forschungsgemeinschaft (vorbereitet von
einer Arbeitsgruppe unter Vorsitz von
P rof. Dr. Elmar Mittler, Leiter der SUB
Göttingen) wurde eine Reihe von Maß-
nahmen empfohlen, diese Situation zu
v e r b e s s e rn. Ein wichtiger Punkt der

Empfehlungen war die Retro d i g i t a l i s i e-
rung wissenschaftlicher Literatur.

Die Deutsche Forschungsgemeinschaft
g r i ff diese Empfehlungen auf und schuf
im Rahmen der Bibliotheksförd e rung den
neuen Förd e r b e reich „Ve rteilte digitale
Forschungsbibliothek“ in dem die re t ro-
spektive Digitalisierung von Bibliotheks-
beständen ein wichtiges Einzelpro g r a m m
bildet, das jährlich mit 3,5 Mio. DM geför-
d e rt wird. Das bedeutet, daß einzelne wis-
senschaftliche Bibliotheken innerh a l b
Deutschlands bestimmte Sammlungen ge-
d ruckter Literatur jeweils in elektro n i s c h e
F o rm bringen und dann jedem Benutzer
über das Internet zugänglich machen sol-
len. Die intere s s i e rten Bibliotheken kön-
nen einen Förderantrag bei der Deut-
schen Forschungsgemeinschaft für ein Di-
g i t a l i s i e ru n g s p rojekt stellen. Mittlerw e i l e
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BR Ü D E R- GR I M M- AU S S T E L L U N G I N GÖ T T I N G E N
Die Brüder-Grimm-Gesellschaft (ansässig
in Kassel) feiert dieses Jahr ihr 100jähriges
Bestehen. Aus diesem Anlaß veranstaltete
sie in Zusammenarbeit mit der Universität
Göttingen am 21./22. November 1997 in der
P a u l i n e r k i rche (Papendiek 14) in Göttingen
das wissenschaftliche Symposion „Die Brü-
der Grimm und die Geisteswissenschaften
heute“. Mehre re Pro f e s s o ren aus Fre i b u rg ,
Münster und Göttingen hielten Vo rt r ä g e ,
die sich mit der Frage nach dem Stellenwert
der philologischen Leistungen der Brüder
Grimm und ihrer Bedeutung für die Gei-
steswissenschaften heute kritisch auseinan-
d e r s e t z t e n .

Am 22. 11. wurde ebenfalls in der Pauliner-
k i rche die Ausstellung „Die Brüder Grimm,
Leben und Wirken der Märc h e n s a m m l e r
und Sprachforscher im europäischen Kon-
text“ eröffnet. In der Ausstellung soll das
Leben und Wirken der Brüder Grimm in ei-
nen internationalen Zusammenhang gestellt
w e rden. Man kann dort etwa 500 Doku-
mente aus verschiedenen öffentlichen und
privaten Sammlungen und Lebenszeugnis-
se, die zum Teil noch unerschlossen und we-
nig bekannt sind, betrachten. Die Ausstel-
lung ist noch bis zum 28. 12., dienstags bis
sonntags von 11 bis 17 Uhr, geöffnet (am
2 4 . / 2 5. 12. bleibt sie geschlossen).

Den Anspruch, an ein breit gefächertes Pu-
blikum gerichtet zu sein, erfüllt die Ausstel-
lung voll und ganz. Sie beginnt mit einem
Stammbaum der Familie Grimm, der zur
w e i t e ren Orientierung in der Ausstellung
behilflich ist. Die verschiedenen Lebenssta-
tionen und Wo h n o rte der Brüder Grimm –
ihr Geburt s o rt Hanau, Steinau, Kassel,
M a r b u rg, Paris, Göttingen etc. – werd e n
daraufhin in Bildern und Landkarten deut-
lich gemacht. Ein großer Teil der Ausstel-
lung beschäftigt sich mit dem Wirken der
Brüder Grimm als Märc h e n s a m m l e r, als die

sie in ganz Europa und teilweise noch
darüber hinaus Ruhm erlangten. Ihre
„ K i n d e r- und Hausmärchen“ (zuerst
1812–1815) sind das meistübersetzte und
m e i s t v e r b reitete deutsche Buch (es liegt in
über 160 Sprachen und Dialekten aller Erd-
teile vor) und sie waren ein bedeutender
Träger der Ve r b reitung deutscher Kultur in
der Welt. Verschiedene Ausgaben sind in
der Ausstellung zu sehen. Besonders ein-
d rucksvoll sind die ausgestellten Illustratio-
nen zu den Grimmschen Märchen. Sie re i-
chen von kunstvollen alten Märc h e n-
d rucken (schwarz-weiß oder farbig) bis zu
m o d e rnen Abbildungen in Comic-Form
oder der Ve rwendung der Märc h e n s t o ffe in
der Werbung. Besonders dieser Teil der
Ausstellung ist sehr ansprechend für Kin-
d e r, die den gestiefelten Kater, Aschenput-
tel, Rotkäppchen, Hänsel und Gretel, Rum-
pelstilzchen, Schneewittchen, Dorn r ö s c h e n
und andere Märc h e n f i g u ren hier lebhaft
d a rgestellt finden. Außerdem sind verschie-
dene Spiele und Schallplatten zu den Mär-
chen zu sehen.

Ein anderer Teil der Ausstellung beschäf-
tigt sich mit der Arbeit der Brüder Grimm
als Sprachforscher. Sie setzten sich mit ger-
manischen Sprachen und Literaturen in al-
len ihren Ausprägungen historisch-verg l e i-
chend auseinander und begründeten mit
dieser Methode die Germanistik wie auch
die übrige moderne Philologie. Ausgestellte
Urkunden und Dokumente zeigen, daß Ja-
kob und Wilhelm Grimm Mitglieder zahl-
reicher deutscher und ausländischer Gesell-
schaften und Akademien waren und daß sie
fachliche und freundschaftliche Beziehun-
gen zu vielen bedeutenden Schriftstellern ,
K ü n s t l e rn und Gelehrten ihrer Zeit hatten.
Ihr Wirken reichte weit über Deutschland
hinaus. Beispiele für die gre n z ü b e r s c h re i-
tende Arbeit der Brüder Grimm in der

Ausstellung sind unter anderem die Edition
altdänischer Heldenlieder von Wi l h e l m
Grimm und der Beitrag Jacob Grimms zur
serbischen Grammatik. Es sind auch Zeug-
nisse zu ihren Kontakten nach Spanien,
F r a n k reich, Schottland, Irland, den slawi-
schen Raum und Rußland vorhanden. Es ist
sogar eine Ehrenurkunde der Amerikani-
schen Ethnologischen Gesellschaft für Ja-
cob Grimm zu sehen, die die Anerkennung
und Ausstrahlung der Brüder über Euro p a
hinaus belegt.

Neben all diesen Kontakten ins Ausland
w i rd aber das besondere Ve rdienst der Brü-
der Grimm um die deutsche Sprache mit
der Begründung des Deutschen Wört e r b u-
ches in der Ausstellung gewürdigt. Zu einer
Zeit, als Napoleon fast ganz Europa be-
h e rrschte, wollten die Brüder Grimm die
deutsche Sprache und Kultur wieder beson-
ders aufleben lassen. 

Dieses nationale Denken spiegelt sich auch
in ihrem von ethischen Grundsätzen ge-
prägtem politischen Handeln. Durch ihre
Teilnahme am Protest der Göttinger Sieben
(1837) und an der ersten deutschen Natio-
nalversammlung in der Frankfurter Pauls-
k i rche (1848) leisteten sie einen wichtigen
Beitrag zur Bewußtwerdung des deutschen
Nationalgefühls und zur politischen Eini-
gung Deutschlands zur Zeit Napoleons.
Auch zu diesen politischen Aktivitäten
zeigt die Ausstellung Dokumente und
B i l d e r, die die Göttinger Sieben – die
P ro f e s s o ren Dahlmann, Ewald, Albre c h t ,
G e rvinus, Weber und die beiden Grimms –
z e i g e n .

Die Ausstellung ist insgesamt sehr vielseitig
und informativ und ist sowohl für Kinder
als auch für Erwachsene, sowohl für Wi s-
senschaftler als auch für intere s s i e rte Laien
der Germanistik sehr zu empfehlen. c p
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sind bundesweit 20 Projekte genehmigt
w o rden. Die Förd e rung wird auch in den
folgenden Jahren für weitere Projekte zur
Ve rfügung stehen.

Um eine solche virtuelle Bibliothek zu
erstellen, mußte sowohl auf dem techni-
schen wie auch auf dem inhaltlichen Sek-
tor einige Vorarbeit geleistet werden. Im
Rahmen eines DFG-Projektes wurd e n
zwei Arbeitsgruppen gebildet, die ihre
Arbeit zu Beginn 1997 abschlossen, so
daß jetzt Ergebnisberichte ihrer Arbeit
vorliegen. Projektbearbeiter war Dr.
N o r b e rt Lossau (SUB Göttingen).

Die Facharbeitsgruppe Inhalt bestand
aus Fachwissenschaftlern und Bibliothe-
k a ren aus ganz Deutschland, die einen
Kriterienkatalog für die inhaltliche Aus-
wahl zu digitalisierender Materialien
vorlegte. Daraus geht herv o r, daß ge-
schlossenen Sammlungen zu Themen-
komplexen von herausragendem Intere s-
se für die Forschung digitalisiert werd e n
sollen wie auch Materialien von gru n d l e-
gender fachwissenschaftlicher Bedeutung
und kulturhistorisch wertvolle Doku-
mente; dabei soll zunächst mit urh e b e r-
re c h t s f reier Literatur begonnen werd e n .
So werden an der SUB Göttingen die
P rojekte „Reisebeschreibungen und Nor-
damericana“ und der Aufbau eines Vo l l-
t e x t a rchivs forschungsrelevanter mathe-
matischer Texte (in Zusammenarbeit mit
dem Fachbereich Mathematik der TU
Berlin) digitalisiert (insgesamt werd e n
etwa 800 Titel eingescannt). Die Stadt-
und Universitätsbibliothek Frankfurt di-
g i t a l i s i e rt Flugschriften, die Deutsche Bi-
bliothek in Frankfurt legt Exilzeitschrif-
ten von 1933 bis 1945 auf und die Her-
zog-August-Bibliothek Wolfenbüttel di-
g i t a l i s i e rt Musikdrucke des 17. Jahrh u n-
d e rts. Dies sind nur einige Beispiele für
die Vielfalt der elektro n i s i e rten Samm-
lungen, auf die bald über das Intern e t
Z u g r i ff besteht. Ein vollständiger Kata-
log der Digitalisieru n g s p rojekte ist über
die Internet-homepage der SUB Göttin-
gen zugänglich (http://www.sub. uni-goet-
tingen.de/GDZ). Natürlich sollen in die
v i rtuelle Bibliothek auch neu erscheinen-
de Materialien aufgenommen werd e n ,
die dann nicht erst in gedru c k t e r, son-
d e rn sofort in elektronischer Form von
den Verlagen an die Bibliotheken gege-
ben werden. Dazu wird eine verstärkte
Zusammenarbeit der Bibliotheken mit
den Verlagen angestre b t .

Die zweite von Dr. Lossau vorbere i t e t e
Empfehlung zur Vo r b e reitung der virt u-
ellen Bibliothek war die der Arbeits-
g ruppe Technik, die aus Inform a t i k e rn
und Bibliothekaren bestand und die die
heute zur Ve rfügung stehenden techni-
schen Möglichkeiten zur Digitalisieru n g ,
S p e i c h e rung, Ve rwaltung und Bere i t s t e l-
lung von digitalen Dokumenten bewert e-
te. Dies dient den Bibliotheken, die ei-
nen Förd e rungsantrag bei der Deutschen
Forschungsgemeinschaft stellen wollen,
zur Orientieru n g .

Aus der Arbeit der Arbeitsgruppe Te c h-
nik erwuchs die Entwicklung zweier
S e rvice- und Kompetenzzentren, die An-
laufstellen für intere s s i e rte Bibliotheken
bilden sollen. Die beiden Zentren befin-
den sich an der Bayrischen Staatsbiblio-
thek München und an der SUB Göttin-
gen. Göttingen wurde aufgrund seiner
weitgehenden Erf a h rungen zum Standort
e r k l ä rt, und Dr. Lossau berichtet als Lei-
ter dieses Zentrums, daß es seit Frühjahr
dieses Jahres rege in Anspruch genom-
men wird. Aus ganz Deutschland kom-
men Anfragen zu angehenden und be-
reits bestehenden Projekten. Zu den
w e i t e ren Aufgaben des Göttinger Digi-
t a l i s i e ru n g s z e n t rums (GDZ) gehört es,
System- und Softwarelösungen im Be-
reich von Dokumentenverw a l t u n g s s y-
stemen pilothaft zu erproben, technische
S t a n d a rds zu erarbeiten und festzulegen
( z. B. Dateiformat und bibliographische
B e s c h reibung digitaler Dokumente),
aber auch, dafür Sorge zu tragen, daß

digitale Materialien schnell überre g i o n a l
zugänglich gemacht werden und daß
viele einzelne lokale Sammlungen zu
einem Netz verbunden werden. Kleine-
ren Bibliotheken, denen die nötige Syste-
mausstattung und die nötige Erf a h ru n g
fehlt, wird angeboten, die Digitalisieru n g
gemeinsam vorzunehmen (z. B. Bücher
einzuscannen oder digitale Dokumente
zu verwalten und bereitzustellen). Das
GDZ hat viele Kontakte ins Ausland, da
das Kennenlernen der dort erpro b t e n
Systeme eine wichtige Hilfe für die hiesi-
ge Arbeit ist. Im Mai 1997 besuchten
zwei Mitarbeiter des GDZ zu diesem
Zweck sieben amerikanische Digitali-
s i e ru n g s z e n t ren, und im Januar 1998
w i rd in Göttingen ein intern a t i o n a l e r
Workshop stattfinden, bei dem Spezia-
listen aus den USA, Gro ß b r i t a n n i e n ,
F r a n k reich, Dänemark ihre Erf a h ru n g e n
mit den deutschen Ve rt re t e rn austau-
schen. Langfristiges Ziel ist die weltweite
Ve rnetzung, damit digitalisierte Samm-
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lungen aus aller Welt allgemein zugäng-
lich gemacht werden können.

Für den Benutzer der SUB Göttingen be-
deutet dies, daß in absehbarer Zukunft
die virtuelle Bibliothek, in der Bibliothek
aber auch an jedem GÖNET- oder Inter-
net-PC über die Homepage der SUB zu-
gänglich wird. Das heißt die Möglichkeit
des Dire k t z u g r i ffs auf für die Forschung
und Lehre wichtige Bestände und des
M e h rf a c h z u g r i ffs auf vielgenutzte Litera-
t u r. Außerdem werden schwer zugäng-
liche Bestände digital bereitgestellt, bis-
her nur wenig bekannte Materialien
können verm e h rt genutzt werden. Der
Benutzer hat außerdem Zugriff auf die
re t rospektiv digitalisierten Sammlungen
aus Deutschland, auf Kataloge deutscher

und internationaler Gesamtbestände und
auf originär digitales Material. Dabei
haben die Bibliotheken die Aufgabe,
weltweit ein sicheres Netz von Serv e rn zu
s c h a ffen, damit nicht an einem Tag be-
stimmte Sammlungen in der virt u e l l e n
Bibliothek eventuell nur kurze Zeit auf-
tauchen, aber unversehens wieder ver-
schwunden sind, da der Server aus
Geldmangel oder anderen Pro b l e m e n
abgeschaltet wurde. 

In der virtuellen Bibliothek muß dieselbe
Stabilität und Sicherheit der Lieferu n g
h e rrschen wie in einer Bibliothek mit ge-
d ruckten Beständen. Prof. Mittler betont
die Tendenz dahin, daß manches Material
nur noch elektronisch aufgelegt wird, daß
aber andererseits ein fließender Über-

gang von gedrucktem zu digitalisiert e m
Material besteht. Mit der Retro d i g i t a l i-
s i e rung wird Gedrucktes digital, auf der
a n d e ren Seite kann elektronisches Mate-
rial immer ausgedruckt werden. Langfri-
stig kann so jedes Material je nach Bedarf
in digitaler, in gedruckter Form verw e n-
det werd e n .

Die spannende Idee, modernste Te c h n i k
an sehr altem Material anzuwenden, wird
an einem weiteren von Prof. Mittler ange-
s p rochenen Projekt des GDZ deutlich: Es
ist geplant, im Altbau der SUB die Gut-
e n b e rg-Bibel zu digitalisieren, so daß je-
der Benutzer sie auf dem Bildschirm in
Ruhe „durc h b l ä t t e rn“ und dabei die
Schönheit des Drucks und die Kostbarkeit
seiner Ausstattung bewundern kann. c p
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DIE ENTDECKUNG DER „BIBLIOTHEK“ VON NAG HAMADI
Einblicke in die „Bibel der Häretiker“ – Göttinger Wissenschaftler legen erste 
deutsche Gesamtübersetzung der gnostischen Bibliothek von Nag Hammadi vor

Ende 1945 fand man bei Nag Hammadi
in Oberäygpten 13 Kodizes mit einem
Gesamtumfang von über tausend Papy-
russeiten. Diese „Bibliothek“ wirft ein
völlig neues Licht auf den religiösen Plu-
ralismus im frühen Christentum und den
Reichtum der antiken Gnosis.

Der Göttinger Neutestamentler Pro f .
D r. G. Lüdemann und seine Mitarbeite-
rin Martina Janßen haben diese Te x t e
unter Berücksichtigung der bisherigen
Forschung übersetzt, eingeleitet, zur
b e s s e ren Lesbarkeit in Sinnabschnitte
g e g l i e d e rt und in Form von Anmerkun-
gen zahlreiche Stellen kommentiert, so
daß die Nag-Hammadi-Schriften auch
dem deutschen Sprachraum nun voll zu-
gänglich sind.

Die Bibliothek von Nag Hammadi wurd e
b e reits 1977 durch eine englische
Gesamtübersetzung unter Herausgeber-
schaft von J.M. Robinson bekannt ge-
macht. Etliche Texte sind bereits unter
a n d e rem durch den Berliner Arbeitskre i s
für koptisch-gnostische Schriften unter
Leitung von H. M. Schenke ins Deutsche
ü b e rtragen worden, aber erst jetzt liegt
mit der Göttinger Übersetzung eine voll-
ständige deutsche Ausgabe aller Nag-
Hammadi-Schriften vor. Die Erf o r-
schung des frühen Christentums und des
antiken Synkretismus hat eine lange Tr a-
dition in der theologischen Wi s s e n s c h a f t
in Deutschland und nicht zuletzt in Göt-
tingen. Hier ist nur hinzuweisen auf die
Religionsgeschichtliche Schule, welche
die theologische Forschung im 20. Jh.
entscheidend geprägt hat und deren Ar-
beiten im Archiv der Religionsgeschicht-
lichen Schule (Leitung: Dr. Gerd Lüde-
mann, Göttingen) gesammelt und ausge-
w e rtet werden. Der Fund von Nag Ham-
madi besteht aus rund 50 zum größten

Teil vorher unbekannten Schriften in
koptischer übersetzung, die sich in unter-
schiedlichem Erhaltungszustand befin-
den und zum Teil mehrfach überliefert
sind. Ihre Originalsprache ist Griechisch.
D a t i e rt werden die Texte ins erste bis
v i e rte nachchristliche Jahrh u n d e rt. Bei
i h ren Ve rf a s s e rn handelt sich zum größ-
ten Teil um Anhänger der Gnosis, jener
religiösen Strömung, die vor allem durc h
die Ablehnung der Identität von Schöp-
f e rgott und Erlösergott (Dualismus) und
der Bestreitung des wirklichen Leidens
und Todes Christi (Doketismus) zum
Hauptgegner der sich form i e renden or-
thodoxen christlichen Kirche wurd e .

Die Lehre und Frömmigkeit der gnosti-
schen Ketzer war bis zur Entdeckung
der Nag-Hammadi-Bibliothek größten-
teils nur durch die tendenziösen Berich-
te ihrer Gegner, der Ketzerbestre i t e r
und Kirc h e n v ä t e r, bekannt. In den Te x-
ten aus Nag Hammadi sprechen die
Gnostiker für sich selbst und geben un-
verstellte Einblicke in ihre Religiosität.

Wer eine einheitliche Theologie in die-
ser „Bibel der Häretiker“ sucht, wird
s c h e i t e rn. Bestimmend ist die re l i g i ö s e
K reativität, welche selbst Wi d e r s p r ü c h e
aushält und gelten läßt. In dieser Biblio-
thek tre ffen unterschiedliche gnostische
und asketische Schulrichtungen zusam-
men. Neben eindeutig christlich gepräg-
ten Dokumenten zeugen einige Te x t e
von einer außer- bzw. vorc h r i s t l i c h e n
Gnosis. Hier kann die Ausrichtung so-
wohl jüdisch als auch neuplatonisch sein. 

Der inhaltlichen Vielfalt entspricht eine
f o rmale. Unter den Texten sind alle
Gattungen vert reten, die aus dem Neuen
Testament bekannt sind: Evangelien,
Apostelgeschichten, Himmelsre i s e n ,
Briefe, Dialoge, Hymnen, Gebete u. a .

Darüber hinaus finden sich interpre t i e-
rende Nacherzählungen der biblischen
Schöpfungsgeschichte, die in der Regel
den Gott des Alten Testaments degra-
d i e ren und einen ihm überlegenen Erlö-
s e r-Gott einführe n .

Abgesehen von der Darlegung gnosti-
scher Lehre und Mythologie unterschied-
lichster Herkunft sind zwei Aspekte her-
v o rzuheben, welche die Kenntnis dieser
religiösen Strömung im Gegensatz zu
den früher bekannten Quellen ungemein
b e re i c h e rn: Neben vielen Hinweisen auf
die gelebte Frömmigkeit, die Aufschluß
über Gebetspraxis, Sakramente und
Ethik der gnostischen Gemeinschaft
geben, wird in etlichen Dokumenten der
Konflikt zwischen Gnostikern und Kir-
chenchristen aus gnostischer Perspektive
g e s c h i l d e rt. Damit und noch in manch
a n d e rer Hinsicht wirft die Bibliothek von
Nag Hammadi ein neues Licht auf das
Ve rhältnis von Rechtgläubigkeit und
K e t z e rei im frühen Christentum und
f o rd e rt zu einer neuen Betrachtung der
alten Kirche und der Grundlagen der
christlichen Kultur geradezu heraus.

Wer Einblick nehmen will in die „Bibel
der Häretiker“ sei auf das Internet unter
h t t p : / / w w w. g w d g . d e / ~ rzellwe verw i e s e n ,
wo sich neben der Gesamtübersetzung
auch eine Anthologie zur gnostischen
Spiritualität unter dem Titel „Unter-
drückte Gebete“ findet.

M a rtina Janßen, Roald Zellweger

G e rd Lüdemann/Martina Janßen, Bibel der
H ä re t i k e r. Die gnostischen Schriften aus 
Nag Hammadi, Stuttgart: Radius-Verlag 1997,
632 S., ISBN3–87173–128–5; DM 96,-; 
G e rd Lüdemann/Martina Janßen, Unter-
drückte Gebete. Gnostische Spiritualität im
frühen Christentum, Stuttgart: Radius-Ve r l a g
1997, 128 S., ISBN3–87173–118–8; DM 29,80.



Wie im Teil I dieses Artikels angekündigt,
wollen wir der Hypothese nachgehen, daß
P rofessor Johann Beckmann die entschei-
denden Impulse zur Gründung der Spar-
kasse in Göttingen gab. Seit ihrer Grün-
dung wuchs die Göttinger Universität ste-
tig und entwickelte sich zu einer der größ-
ten Lehranstalten Europas. Im Jahr 1781
w a ren mehr als 900 Studenten immatriku-
l i e rt. Die Bedeutung dieser Studentenzah-
len gewinnt im Hinblick auf die Bevölke-
rungszahl von etwa 9000 Einwohnern im
Jahr 1790 erst recht an Bedeutung. Vi e l e
Studenten brachten zum Studium in der
f remden Stadt ihre eigenen Diener mit.
Hinzu kam eine beträchtliche Anzahl von
Dienstmägden, die in den Pro f e s s o re n-
haushalten beschäftigt waren. Dieses
Dienstpersonal war sozial kaum abgesi-
c h e rt. Vor allem die Vo r s o rge für Arbeits-
losigkeit, Altersarmut und Krankheit gab
es für dieses Dienstpersonal nicht.

Wie schon im Teil I beschrieben, hatten
Knechte, Mägde und Dienstboten auch
keine Möglichkeit, sich durch Kre d i t e
beim Lombard, dem städtischen Leih-
haus, eine eigene Existenz aufzubauen.
Außer dem Sparstrumpf gab es für sie
keine Möglichkeiten, Kapital zu bilden.

So kam es, daß sich gegen Ende des 18.
J a h rh u n d e rts im Kurfürstentum Hanno-
ver die Stimmen mehrten, welche zur Ab-
hilfe der Notlage des Dienstpersonals die
Einrichtung von Sparkassen ford e rt e n .
Die Göttinger Akademie der Wi s s e n-
schaften machte dieses Problem im Jahr
1796 zu einer ihrer Preisfragen. Regel-
mäßig gab die Akademie zu allen Fragen
mit wissenschaftlichem oder öff e n t l i c h e m
I n t e resse Preisfragen aus, für deren Be-
a n t w o rtung ein Preis in Ducaten gewon-
nen werden konnte.

Die Preisfrage zu dem genannten Dienst-
b o t e n p roblem hieß: „Die besten Vo r-
schläge, wie dem Hausgesinde, oder den
Dienstboten beiderley Geschlechts, wenn
sie treu gedient haben, und wegen Alters
nicht mehr dienstfähig sind, ohne Belästi-
gung des Publikums, Unterhalt und Pflege
v e r s c h a fft werden könne, und zwar so,
daß die Hoffnung zur Ve r s o rgung im Al-
ter nicht Anlaß zur Nachlässigkeit im
Dienste, sondern Antrieb zur Rechen-
s c h a ffenheit würde.“ Die Preisfragen wur-
den in den weit über Göttingen hinaus
v e r b reiteten „Göttingischen Anzeigen
von gelehrten Sachen“ (GAA) publiziert .
Leitender Redakteur war in dieser Zeit
der Göttinger Professor Christian Gottlob
Heyne. Er kommentiert die eingegange-
nen Vorschläge auf die genannte Pre i s f r a-
ge folgendenmaßen: „Die Societät erken-

net, daß in verschiedenen dieser Schriften
v o rt re ffliche Einsichten, Ideen und Vo r-
schläge liegen, daß vorzüglich Nummer 5,
6, 8 sich in verschiedener Hinsicht aus-
zeichnen, daß aber, wenn die Rede vom
A n w e n d b a ren und Ausführbaren ist, kei-
ne der Abhandlungen der Frage ein
Genüge thut.“ Weiter führt er aus: „We n n
S p a rcassen oder ähnliche Mittel einge-
f ü h rt würden, um Domestiquen anzuge-
wohnen, Etwas zurückzulegen, (...) dann
könnte dieses Problem gelöst werd e n . “

T h e o retisch war das Problem erkannt und
gelöst. Ein Konzept zur praktischen
D u rc h f ü h rung vor Ort fehlte jedoch.

Der Mann, der in der Lage war, Theorie
und Praxis miteinader zu verknüpfen und
den Anstoß zur Entwicklung eines re a l i-
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Zeitgenössisches Portrait aus dem Jahr 1779
von Johann Beckmann (1739 – 1811), 
O rdentlicher Professor der Ökonomie an der
G e o rg-August-Universität von 1770 bis zu sei-
nem Tod 1811. Das Portrait wurde dankens-
w e rt e rweise zur Ve rfügung gestellt von der
Johann-Beckmann-Gesellschaft e.V., Hoya

DI E VE R D I E N S T E D E R UN I V E R S I T Ä T U M
D I E GR Ü N D U N G D E R E R S T E N K O M M U N A L E N
SP A R K A S S E DE U T S C H L A N D S ( I I )
von Axel Gierspeck und Michael Weiß



s i e r b a ren Konzeptes zur Gründung einer
Sparkasse zu entwickeln, war Pro f e s s o r
Johann Beckmann.

Johann Beckmann wurde am 4. Juni 1739
in Hoya an der Weser geboren. 1759
nahm er zunächst ein Theologiestudium
in Göttingen auf. Er wandte sich danach
zunehmend den Naturwissenschaften und
i h rer praktischen Anwendbarkeit im Rah-
men der Ökonomie und Cameralwissen-
schaften zu. Zu Studienzwecken unter-
nahm er zahlreiche Reisen. Diese führt e n
ihn nicht nur durch Deutschland, sondern
auch durch die Niederlande, Rußland und
Schweden. 1766 wurde er auf Initiative
Münchhausens außero rdentlicher Pro f e s-
sor für Weltweisheiten an der Universität
Göttingen. Er erwarb sich einen besonde-
ren Ruf mit seinen Forschungen zu einem
unerschöpflichen Themenkreis, die später
in seinem Werk über „Beyträge zur Ge-
schichte der Erfindungen“ Eingang fan-
den. Seine sehr plastischen Beschre i b u n-
gen re s u l t i e rten aus der Intensität und
Praxisnähe seiner Forschungen vor Ort .
Beckmann war bekannt für seine Exkur-
sionen zu diversen Manufakturen, Land-
w i rt s c h a f t s g ü t e rn, Bergwerken und Hand-
werksbetrieben. Im Gegenzug lud er
H a n d w e r k e r, Kaufleute und Bauern in
seine Vorlesungen ein, was zu gro ß e m
Aufsehen führte. Aus diesem dire k t e n
Kontakt zur Praxis entwickelte er im Lau-
fe der Jahre seine Erkenntnisse und For-
s c h u n g s e rgebnisse, die zur Begründung
der neuen Wissenschaft von der Wa re n-
kunde und Technologie führten. Als Be-
gründer der Technologie als Wi s s e n-
s c h a f t s b e reich hat Beckmann intern a t i o-
nale Anerkennung gefunden. Weit weni-
ger bekannt ist, daß er sich auch intensiv
mit Finanz- und Kreditwesen befaßt hat.

Das Problem der schlechten Ve r s o rg u n g
und sozialen Notlage der kleinen Leute
war Beckmann daher unmittelbar be-
kannt. Um ihnen Anleitungen zu geben,
schrieb er 1797 unter anderem ein Buch
„Anweisung die Rechnungen kleiner
Haushaltungen zu führen“. Hierin ent-
wickelt er auch die Idee der Errichtung ei-

ner Sparkasse. Er schreibt hier: „Wi s s e n
müssen die Bedienten, daß sie ihren ver-
dienten Lohn von uns zu jeder Zeit sicher
e rhalten können; aber man thut wohl,
wenn man ihnen ihre eigenen Ausgaben
e r s c h w e ret, und ihnen die unnötigen nicht
nur widerräth, sondern auch, mit Vo r s t e l-
lung ihres eigenen Vo rtheils, verw e i g e rt .
Nemo est ex imprudentibus, sagt Seneca,
qui relinqui fibi debeat. Je größer der
Lohn ist, den zu ford e rn haben, desto un-
s i c h e rer würde er in ihren Händen seyn.
Gemeiniglich lassen sie sich alles von Be-
t r ü g e rn, welche große Vo rtheile ver-
heißen, abschwatzen. Wo Sparkassen, wie
in Oldenburg und Hamburg sind, da lasse
man sie dahin ihre Thälerchen bringen,
wo sie sicher liegen und sich durch Zinsen
v e rm e h re n . “

Beckmanns Interesse für Arm e n p f l e g e
und die damit verbundene Ve r s o rg u n g
der Menschen in sozialen Notlagen be-
ginnt aber schon weit vor dieser Ve r ö f-
fentlichung. Schon im Jahr 1789 re z e n s i e rt
er in den GAA ein „Göttingisches Maga-
zin für Industrie und Armenpflege“ und
einen darin enthaltenen Aufsatz über „die
verschiedenen Ursachen der Ve r a rm u n g
und die Gegenmittel; freilich eine fast un-
erschöpfliche Materie“. Im gleichen Jahr
w i rd in den GAA sein Buch „Anleitung

zur Handlungswissenschaft“ re z e n s i e rt, in
dem er eine detailierte „Anleitung zum
Buchhalten“ ausgearbeitet und sich mit
Münz-, Wechsel-, Kredit- und Aktienwe-
sen beschäftigt hat und selbst re z e n s i e rt er
in diesem Jahr noch die in Berlin erschie-
nene Gesinde-Ordnung von August von
Hof über gesetzliche Bestimmungen des
Lohns für Gesinde. 1790 schreibt Beck-
mann in mehre ren Artikeln über das
Zinswesen und Wu c h e r-Gesetze und be-
zieht sich dabei auch auf eine Ve r ö ff e n t l i-
chung von Johann Arnold Günther, des-
sen Ve rdienste bei der Entstehung der
„ H a m b u rger Creditcasse“ besonders von
ihm herv o rgehoben werden. Er befaßt
sich hier sehr detailiert mit dem Aufbau
und den gesetzlichen Grundlagen für das
Sparkassenwesen. 1792 re z e n s i e rt er ein
Werk des Stuttgarter Professors August
H a rtmann mit dem Leitgedanken, daß bei
allem Gewerbetreiben vorrangig der Ge-
danke „zur Beförd e rung seiner und der
Seinigen häuslichen Glückseligkeit über-
haupt, besonders aber in Absicht auf die
zweckmäßige Ve rwendung des Ve rm ö-
gens“ zu verfolgen sei. 1793 wurde eine
P reisfrage der Akademie der Wi s s e n-
schaften zum sozialen Problem der Arm u t
gestellt. Sie lautete: „Welche sind die be-
quemsten und wohlfeilsten Mittel, kran-
ken Armen in den Städten die nöthige
Hülfe zu verschaffen?“ Ludwig Gerh a rd
Wagemann, Pastor und Superintendent zu
Göttingen und Herausgeber des bere i t s
e rwähnten „Magazin für Industrie und
A rmenpflege“, ist einer der Te i l n e h m e r
an der Preisfrage. Mit dessen Antwort
setzt Beckmann sich in einem Beitrag en-
g a g i e rt und kenntnisreich auseinander.

Sein Interesse an den sozialen und ökono-
mischen Themen spiegelt sich in re g e l-
mäßigen Ve r ö ffentlichungen Jahr für Jahr
w i e d e r. Hierbei kommt ihm sein fachü-
b e rg reifendes interd i s z i p i l n ä res Denken
zugute. 1798, drei Jahre vor Gründung
der Göttinger Sparkasse, setzte sich Beck-
mann umfassend mit den Antworten der
P reisfrage von 1796 auseinander. Er er-
wähnte hierbei besonders die Antwort ei-
nes Dr. Wittich, der zur Lösung der sozia-
len Problematik der Ve r s o rgung der
Dienstboten, Mägde und Studentendiener
die Einrichtung von Ve r s o rg u n g s k a s s e n
a n regte. In seinen Werken „Beyträge zur
Geschichte der Erfindungen“, die seit
1780 erschienen, setzte er sich mit der
Entstehung der ersten Leihhäuser in Itali-
en und ihrer Ve r b reitung in Deutschland
a u s e i n a n d e r. Diese Leihhäuser sind in vie-
lerlei Hinsicht als Vorläufer der später ge-
gründeten Sparkassen anzusehen. Beck-
mann beließ es aber nicht bei der theore-
tischen Behandlung dieser Thematik. Im
Jahr 1784 übernahm er in Göttingen ein
ö ffentliches Ehrenamt in der Polizeikom-
mission, die sich hauptsächlich mit der so-
genannten Armenadministration und Ar-
m e n v e r s o rgung befaßte. In dieser Kom-
mission traf er später auf Justus Christoph
Grünewald, den offiziellen Gründer der
Göttinger Sparkasse.
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Diese Briefmarke erschien am 28. Febru a r
1989 in der ehemaligen DDR. In der DDR sah
man in der Technologie das Bindeglied zwi-
schen Naturwissenschaften und Pro d u k t i o n .
Beckmanns wissenschaftliche Leistung wurd e
d o rt vor allem in seiner systematischen Be-
s c h reibung von technischen Prozessen und
H e r s t e k l l u n g s v e rf a h ren gesehen. Die Marke
w u rde von der Johann-Beckmann-Gesell-
schaft e.V., Hoya, zur Ve rfügung gestellt.

S t u d e n t e n d i e n e rmatrikel aus der SUB. In einer solchen Liste wurden in der linken Spalte die
Diener mit Vo r- und Zunamen und in der rechten Spalte die Dienstherren, also die Studenten,
a u f g e f ü h rt .
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Über „die Kurden“ weiß die deutsche Öf-
fentlichkeit wenig genaues. Allenfalls ist
bekannt, daß sie, als ethnische Minder-
heit, in ihren Heimatländern verschiede-
nen Arten und Graden der Ve rf o l g u n g
ausgesetzt sind. Auch für die deutsche
Orientforschung befinden sich die Kur-
den seit jeher eher am Rande des Intere s-
ses. Der im Herbst 1996 an das Seminar
für Iranistik berufene Professor Dr. Philip
G. Kre y e n b roek beschäftigt sich seit lan-
gem mit kurdischer Kultur und Geschich-
te und beabsichtigt, „Kurdische Studien“
als einen Forschungsschwerpunkt am Se-
minar zu etablieren. Um auch der intere s-
s i e rten Öffentlichkeit die Gelegenheit zu
geben, die Bandbreite kurd o l o g i s c h e r
Themen kennenzulernen, veranstaltete
das Seminar für Iranistik im Sommerse-
mester 1997 eine öffentliche Vo rt r a g s re i-
he zum Thema „Kurden und Kurd i s c h e
Kultur“. Die insgesamt 10 Vo rträge (an
10 Montagen des Semesters), für die in-
t e rnational re n o m m i e rte Wi s s e n s c h a f t l e r
auch aus dem Ausland eingeladen wer-
den konnten, umfaßten die Bereiche Kul-
tur – Religion – Sprache – Geographie –
Literatur – Geschichte.

Den Eröff n u n g s v o rtrag hielt Prof. Kre y-
e n b roek zum Thema: „Kurdische Kultur
und mündliche Überlieferungen“. Die
Tatsache, daß kurdische Kultur bislang
v o rwiegend mündlich überliefert wurd e ,
hat ganz bestimmte Konsequenzen so-
wohl, was die Methode der Erf o r s c h u n g ,
als auch, was die Betrachtung kurd i s c h e r
Kultur insgesamt betrifft. So ist
g rundsätzlich zu fragen, inwiefern „un-
ser“ Begriff von Religion, der für und
von Hoch- bzw. Buchreligionen wie Chri-
stentum oder Islam geprägt wurde, über-
haupt auf die (bisher weitgehend schrift-
lose) kurdische Religion des Ye z i d i s m u s
anwendbar ist. Im zweiten Vo rtrag (Reli-
giöse Minderheiten in Kurdistan – öber-
lebensstrategien am Beispiel der Ye z i-
den) erklärt der Religionswissenschaftler
P rof. Gernot Wießner (Göttingen), wie
sich die Yeziden in der „feindlichen“ isla-
mischen Umgebung Ostanatoliens in den
letzten Jahrh u n d e rten als Gemeinschaft
e rhalten konnten. Im besonderen geht er
dabei auf einzelne Strategien wie die der
taqiya (Geheimhaltung) oder der „For-
mung einer geistigen Welt der Überle-
genheit“ ein. Im dritten Vo rtrag (Zaza –
Dialekt, Sprache, Nation?) spricht Dr.
Ludwig Paul (Göttingen) über das unter
K u rden kontrovers diskutierte Thema
der kurdischen Sprache(n) bzw. Dialekte.
Aus Gründen ethnischer, re l i g i ö s e r
und/oder politischer Identitäten und
Loyalitäten wird die iranische Sprache
Zazaki oft als „kurdischer Dialekt“ be-
zeichnet. Um diesen Wi d e r s p ruch analy-
s i e ren zu können, muß genau zwischen
dem Zazaki als linguistischem und als so-
zialem Phänomen unterschieden werd e n .

Im vierten Vo rtrag (Religiöse und ethni-
sche Identitäten im Wi d e r s t reit – das Bei-
spiel der Zaza und der Aleviten in der
Türkei) gibt Dr. Krisztina Kehl (Bre m e n )
zunächst einen detaillierten Überblick
über verschiedene Ansätze zur Definition
von „ethnischer Identität“ im allgemei-
nen. Im Falle der „Ve rg e m e i n s c h a f t u n g “
der Aleviten als ethnische Gruppe ist es
wichtig zu erkennen, wie aus einem Fun-
dus primordialer Elemente einige (selek-
tiv) akzentuiert und re i n t e r p re t i e rt wer-
den und wie sich dadurch die ethnische
Identität konstituiert. So gibt es bei den
Aleviten einen Bruch zwischen der älte-
ren Generation, die sich traditionell un-
politisch als „Aleviten“ versteht, und der
j ü n g e ren, die zunehmend von „westli-
chen“ Diskursen bezüglich ethnischer
Zugehörigkeit beeinflußt und politisiert
w i rd und verstärkt zur kurdischen Iden-
tität gelangt. Wegen der Wichtigkeit des
Kriteriums „Sprache“ im westlichen Dis-
kurs ist für manche „Kurden“, die eigent-
lich Zazaki sprechen, die kurdische Iden-
tität nur ein Umweg zur ethnischen Iden-
tität als „Zazas“. Deutlich tritt zutage,
daß „ethnische Identität“ nicht durch ein
Bündel objektiv feststehender Merkmale
definierbar ist, sondern daß vielmehr die-
se Merkmale, wie die Identität, unter be-
s o n d e ren Bedingungen konstru i e rte so-
ziale Phänomene darstellen. Im fünften
Vo rtrag (Die „Erfindung“ kurd i s c h e r
Kultur(en)) stellt Prof. Martin van Bru i n-
essen (Berlin, jetzt Utrecht) zwei Klassi-
ker des Genres der türkisch-nationalisti-
schen apologetischen Literatur vor und
v e rgleicht ausgehend hiervon, wie türki-
sche und kurdische Nationalisten, in
i h rem Bemühen, ihre jeweilige Kultur
und damit Nation zu „erfinden“, sich ei-
nen Kampf um Symbole und Vo rf a h re n
l i e f e rten. Im sechsten Vo rtrag (Dolmet-
schen für Kurdisch – Ve r s t ä n d i g u n g s p ro-
bleme zwischen zwei Sprachen und Kul-
t u ren) gibt Petra Wu rzel (Köln) einige
anschauliche Beispiele aus der Praxis ei-
ner Kurdisch-Dolmetscherin, die zeigen,
wie wichtig das Wissen um kurd i s c h e
Kultur und Gesellschaft auch beim Dol-
metschen vor Gericht sein kann. So kann
die ungenaue deutsche Wi e d e rgabe kur-
discher Ve rwandtschaftsbezeichnungen –
von denen es über 20 gibt – zu schwerw i e-
genden Mißverständnissen führe n .

Im siebten Vo rtrag (“Kurdistan“ from a
g e o g r a p h e r’s point of view) zeigt Dr. Ma-
ria O’Shea (London), wie sich seit Mitte
des letzten Jahrh u n d e rts die geographi-
sche Form der Region bzw. des erstre b-
ten Staates „Kurdistan“ auf den Landkar-
ten wandelt. Dabei wird die Ziehung der
geographischen Grenzen Kurdistans im
Laufe der kurdischen (National)bewe-
gung, v. a. seit den 20er Jahren, immer
mehr zu einer dezidierten politischen
Aussage des jeweiligen Ve rfassers der

L a n d k a rte. Im achten Vo rtrag (Kurd i s h
written literature) gibt Prof. Joyce Blau
(Paris) einen Überblick über die Ge-
schichte der kurdischen Literatur. Sie
geht ausführlich auf das kurdische intel-
lektuelle Leben in der ersten Hälfte
dieses Jahrh u n d e rts (in Istanbul, später
Damaskus) ein. Im neunten Vo rtrag (Der
Rechtsstatus der Kurden in der Türkei –
Möglichkeiten zur Konfliktlösung?) er-
l ä u t e rt Raoul Motika (Heidelberg) aus-
führlich den historischen Hinterg rund des
g e g e n w ä rtigen kurdisch-türkischen Kon-
flikts. Innerhalb des Osmanischen Rei-
ches gab es keine Unterscheidung der
muslimischen Bevölkerung in verschiede-
ne Ethnien. 

Das die nicht-muslimische Bevölkeru n g
u n t e rteilende (und teilweise schützende)
millet-System war, nach neueren For-
schungen, in seiner „voll entwickelten
F o rm“ erst ein Phänomen des 19. Jahr-
h u n d e rts. Zu Beginn des türkischen Na-
tionalstaates werden die Kurden auch in
o ffiziellen Dokumenten noch als solche
genannt. Erst in den 30er Jahren, als sich
immer mehr die Vorstellung einer türki-
schen Kulturnation durchsetzt, werd e n
die Kurden als ethnische Gruppe mar-
g i n a l i s i e rt und der Gebrauch ihrer Spra-
che aus dem Bereich der Öff e n t l i c h k e i t
verbannt. Eine Lösung des kurd i s c h - t ü r-
kischen Konflikts ist heute undenkbar
ohne einen gleichzeitigen Prozeß der De-
m o k r a t i s i e rung. Da der türkische Staat
kaum föderale Elemente enthält und zu-
dem die Mehrheit der Kurden inzwischen
a u ß e rhalb ihrer ursprünglichen Sied-
lungsgebiete in Ostanatolien lebt, hält
Motika territoriale Autonomie für un-
d e n k b a r. Stattdessen könnte die Ge-
w ä h rung von „Personalautonomie“ einen
ersten Schritt zur Lösung des Konflikts
bedeuten. Im zehnten und letzten Vo r-
trag der Reihe (Identität und Loyalität in
der frühen kurdischen Nationalbewe-
gung) stellt Prof. Martin Stro h m e i e r
( B a m b e rg) eine interessante Persönlich-
keit der frühen kurdischen National-
bewegung vor. Dr. Mehmet Sekban
entwickelte sich von einem führe n d e n
k u rdischen Politiker schließlich (1933) zu
einem Ve rfechter kurdischer Assimilation
(an das Türkische). Obwohl die
g e g e n w ä rtigen politischen Entwicklungen
Sekbans assimilatorischer These von
einer Einheit der Türken und Kurden zu
w i d e r s p rechen scheinen, wirft doch sein
Fall einige grundsätzliche Fragen zum
Verständnis der frühen kurdischen Natio-
nalbewegung auf.

Insgesamt wurden die Ve r a n s t a l t u n g e n
von erf reulich hohen, mit steigender
S o m m e rhitze nur langsam zurückgehen-
den Zuhöre rzahlen besucht (Anfangs ca.
50, am Ende 25). Hoffentlich war dies,
nachdem mit Prof. D. N. MacKenzie ein
a n d e rer angesehener Erforscher des Kur-
dischen erst vor drei Jahren emeritiert
w o rden war, nur ein erster Neubeginn
„ K u rdischen Studien“ in Göttingen. 

KU R D E N U N D KU R D I S C H E KU L T U R
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Im Rahmen des Forschungsprojekts von
P rof. Lackner „Wi s s e n s c h a f t s s p r a c h e
Chinesisch“ soll die Entstehung der
chinesischen Wissenschaftssprachen vor
dem Hinterg rund der Auseinander-
setzung Chinas mit dem Abendland
untersucht werden (SPEKTRUM berich-
tete bereits). 

Nach ca. einjähriger Laufzeit der For-
schungsarbeiten fand am 24. und 25.
Oktober 1997 in Göttingen ein Sympo-
sium zum Thema „Researching Modern
Chinese Technical Te rm i n o l o g i e s :
Methodological Considerations and
Practical Problems“ statt, auf dem 15
Wissenschaftler aus China, Frankre i c h ,
N o rwegen, England, Deutschland und
Hong Kong mit den Mitarbeitern des
Göttinger Projekts über die bisherigen
Resultate und mögliche We i t e re n t w i c k-
lungen des Forschungsthemas berieten.
Im Anschluß an das Symposium hielten
sich Prof. Xiong Yuezhi (Institut für Ge-
schichte der Akademie der Sozialwissen-
schaften, Shanghai) und Prof. Wa n g
Yangzong (Institut für Geschichte der
N a t u rwissenschaften, Academia Sinica,
Peking) für drei Monate in Göttingen
auf. 

I h re Mitwirkung an dem Forschungs-
v o rhaben ist Teil der im Rahmen von
„ Wissenschaftssprache Chinesisch“ vor-
gesehenen Förd e rung chinesischer Nach-
wuchswissenschaftler durch die Vo l k s-
wagen-Stiftung. Mit dem Institut für Ge-
schichte der Naturwissenschaften der
Academia Sinica in Peking ist mittler-
weile eine langfristige Zusammenarbeit
v e re i n b a rt worden. 

Auch der DAAD förd e rt Kooperations-
v o rhaben des Göttinger Pro j e k t s
„ Wissenschaftssprache Chinesisch“ im
Ausland; mehre re Wochen halten sich in
Göttingen auf: Prof. Dr. Viviane Alleton
(EHESS, Paris), Prof. Dr. Alain Pey-
raube (EHESS, Paris) und Prof. Dr.
G e o rges Métailié (CNRS, Paris), die ihre
Kenntnisse der Entstehung der moder-
nen linguistischen (Alleton, Peyraube)
und botanischen (Métailié) Te rm i n o l o g i e
in China dem Göttinger Projekt zur
Ve rfügung stellen (Programm Pro c o p e :
DAAD-CNRS). 

D u rch den DAAD wird auch der Göttin-
ger Aufenthalt von Prof. Dr. Benjamin
T ’sou (Hong Kong City University) ge-
f ö rd e rt; Prof. T’sou betreibt ein gro ß a n-
gelegtes Vo rhaben zur rezenten Bildung
von Neologismen im Chinesischen, das
aus methodologischer Sicht intere s s a n t e

E rgänzungen zum historisch ausgerich-
teten Göttinger Forschungsprojekt bietet
( A u s t a u s c h p rogramm DAAD-Hong
Kong Science Council).

Der DAAD finanzierte auch einen
Aufenthalt von Dr. Riccardo Fracasso
(Universität Venedig), der – neben sei-
nen Forschungen über frühe Form e n
chinesischer Geographie – auch Unter-
suchungen zu Entstehung, Umfeld und
Rezeption des Begriffes „Mythologie“
im modernen China anstellte, die auf
l ä n g e re Sicht ebenfalls dem Pro j e k t
„ Wissenschaftssprache Chinesisch“ zu-
gute kommen dürf t e n .

P rof. Dr. Lucie Bernier (Chia-yi, Ta i w a n )
konnte mit Unterstützung des DAAD in
Zusammenarbeit mit Prof. Lackner dre i
Monate lang Forschungen zur Behand-
lung des sogenannten „Boxeraufstandes“
im deutschen Schrifttum zwischen 1910
und 1930 durc h f ü h re n .

Seit April 1996 hält sich Dr. Vera Doro-
feeva-Lichtmann (Universität Moskau)
als Stipendiatin der Alexander- v o n -
Humboldt-Stiftung auf Einladung von
P rof. Lackner am Ostasiatischen Seminar
auf. Sie arbeitet an einer Studie zu Vo r-
stellungen über den Raum und dessen
Repräsentation im antiken China. 

Seite 19
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„ HI S T O R I S C H E
WO R T F O R S C H U N G
D E S TÜ R K I S C H E N“
Eine Reform der Schrift oder der
O rthographie kann der jüngere n
Generation in der Tat das Ve r s t ä n d-
nis der älteren Literatur erschwere n ,
und eine Reform des Wo rt s c h a t z e s
kann ihr das Verständnis sogar un-
möglich machen. 
Eine solche umfassende Sprach-
re f o rm hat die Türkei erlebt, wo man
1928 das Alphabet und seit den
d reißiger Jahren allmählich mehr als
die Hälfte des Wo rtschatzes ausge-
tauscht hat, so daß die jüngere Gene-
ration heute die Reden des Staats-
gründers Atatürk aus den zwanziger
J a h ren nicht verstehen und schon gar
nicht in alter Schrift lesen könnte.
In wenigen Jahren wurden damals
Tausende von neuen Wört e rn ge-
s c h a ffen, darunter nicht wenige, die
nicht zum System der traditionellen
türkischen Wo rtbildung paßten. Es
stellte sich nun die Frage, ob wir hier
– vielleicht unter europäischem Ein-
fluß – neue Entwicklungstendenzen
der türkischen Wo rtbildung vor uns
haben, oder ob die neuen ungewöhn-
lichen Wo rtbildungen bereits in der
Sprachgeschichte angelegt sind. 
Die Beurteilung dieser Fragen setzt
also die Kenntnis und Erf o r s c h u n g
der Wo rtbildungs-Regeln in der Ve r-
gangenheit und in den „Dialekten“
voraus, und gerade darum geht es bei
dieser Tagung, an der die führe n d e n
deutschen Ve rt reter der türkischen
Wo rt b i l d u n g s l e h re zusammenkom-
men mit Fachkollegen aus Ungarn ,
Polen, Niederlande und der Türkei. 
Von insgesamt 18 Referenten der Ta-
gung stammen fünf aus Ungarn (Uni-
versität Budapest, Universität Sze-
ged), zwei aus Polen (Universität
Krakau), und je einer aus den Nieder-
landen (Universität Ti l b u rg) und der
Türkei (Hacettepe-Uiversität Anka-
ra). Die Zusammenarbeit der Göttin-
ger Turkologen mit der Universität
Szeged hat bereits Tradition und ist
im Rahmen der Universitäts-Part n e r-
schaft Göttingen-Szeged institutiona-
l i s i e rt. 
Es ist zu hoffen, daß die Zusammen-
arbeit mit den Krakauer Kollegen,
die dieses Jahr das erste Mal an einer
Tagung in Göttingen teilnehmen,
ebenfalls zu einer dauerhaften Ein-
richtung wird .

D r. Klaus Röhrborn

PR O J E K T
WI S S E N S C H A F T S S P R A C H E
CH I N E S I S C H



Am Sonntag, dem 24. Oktober 1997,
brachen die beiden Krankenpflege-
schüler Jürgen Ramm und Nicole Simon
aus Göttingen für drei Monate nach
Turku in Finnland auf. Sie wollten dort
das finnische Pflege- und Gesundheits-
wesen kennenlernen. Die Möglichkeit
dazu haben sie dem seit 1994 bestehen-
den Austausch zwischen Göttingen und
Turku zu verd a n k e n .

Jährlich fahren vier bis sechs deutsche
Krankenpflegeschüler und finnische
Krankenpflegestudenten in das jeweils
a n d e re Land, um sich gegenseitig über
die verschiedenen Krankenpflege-
systeme zu inform i e ren und zum Zu-
sammenwachsen der innere u ro p ä i s c h e n
Beziehungen auf dem Krankenpflege-
sektor beizutragen.

Der Kontakt zwischen den beiden Kran-
kenpflegeschulen begann 1993, als eine
finnische Lehrerin nach einem Aufent-
halt in Deutschland Partnerschulen für
Turku suchte und sich an die Schule in
Göttingen wandte. Seitdem betreut Elis-
abeth Beierle aus Göttingen den Aus-
tausch. 

Zunächst lief er nur über jeweils sechs
Wochen, die in der Ambulanz verbracht
w u rden. Da der Austausch jetzt erstmals
d u rch Erasmus unterstützt wird, bleiben
die Schüler jetzt drei Monate, von denen
sie die Hälfte in der Ambulanz ver-
bringen den Rest der Zeit in der Notfall-
aufnahme und im chiru rgischen Bere i c h
eines Krankenhauses.

Finnland ist in seinem Gesundheitswesen
sehr fortschrittlich. Im Rahmen der
World Health Organisation (WHO) und
dem Programm „Gesundheit 2000“ wur-
de es zum berichterstattenden Land für
den Raum Europa ernannt. Vor diesem
H i n t e rg rund wird in Finnland die
gesundheitspolitische Planung und
D u rc h f ü h rung besonders berücksichtigt.
A u ß e rdem bemüht sich Finnland auf-
g rund seiner abgelegenen geogra-
phischen Lage sehr um seine Ve r b i n-
dungen in das europäische Ausland und
hat jetzt schon Kontakte mit über zwan-
zig Ländern .

Um zu verstehen, inwiefern Göttingen
von Turku und umgekehrt pro f i t i e re n
kann, muß man die jeweilige Einstellung
der beiden Länder zu Gesundheit und
Pflegedienst kennen. In Finnland hat die
präventive Gesundheitsförd e rung einen
sehr viel höheren Stellenwert als in
Deutschland. Durch Vo r s o rg e m a ß n a h-
men in den überall im Land vorh a n d e-
nen Gesundheitszentren kommen weni-
ger Krankheiten vor. 

D e m e n t s p rechend werden auch weniger
Ä rzte gebraucht als in Deutschland. In
den finnischen Gesundheitszentren ar-
beitet das Pflegepersonal selbständig und
e i g e n v e r a n t w o rtlich. Der Status des
Pflegepersonals ist deshalb in Finnland
sehr viel höher als in Deutschland. Das
Pflegepersonal in Finnland besteht fast
ausschließlich aus Frauen. 

Zum Aufgabenbereich der Gesundheits-
s c h w e s t e rn, die gleichberechtigt mit dem
Medizinischen Dienst sind, gehört alles
von der Feststellung der Schulfähigkeit
über selbständige Blutdruck- und Ge-
w i c h t s k o n t rollen, Ern ä h ru n g s b e r a t u n-
gen, Verbandwechsel, Impfungen bis zur
D u rc h f ü h rung einer Routineschwanger-
s c h a f t s v o r s o rge. Sie halten Spre c h s t u n-
den ab, die mit großer Selbstverständ-
lichkeit von der Bevölkerung genutzt
w e rden. 

Auch Hausbesuche für die ältere Bevöl-
k e rung und Hilfsbedürftige werden obli-
gatorisch von den Gesundheitsfürsorg e-
s c h w e s t e rn durc h g e f ü h rt. Erst auf ihre
Empfehlung hin finden meist Arz t k o n-
sultationen statt. Auch im Bereich der
psychologisch-soziologoischen Beratung
ist das Angebot in Finnland sehr groß. Es
w e rden Gesundheitsberatungen für
S e n i o ren durc h g e f ü h rt, Beratungen bei
L e rnschwierigkeiten und Ve rh a l t e n s-
a u ffälligkeiten bei Kindern, Schwanger-
schafts- und Familienplanungsberatung,
R a u c h e rentwöhnungskurse und ähn-
liches angeboten. Diese Dienstleistun-
gen können alle Menschen ohne Rück-
sicht auf Wohnsitz, finanzielle Ve r-
hältnisse und soziale Rolle in Anspru c h
n e h m e n .

Bei all diesen Angeboten, die sehr viel
besser zu sein scheinen als in Deutsch-
land, bleibt zu fragen, wie denn Finnland
vom deutschen System pro f i t i e ren kann.
Die Stärke der deutschen Krankenpfle-
geausbildung liegt in der engen Ve r-
zahnung von Theorie und Praxis. Die
Ausbildung ist einerseits sehr theore t i s c h
ausgerichtet, doch durch den fächerinte-
grativen Unterricht und die Vo r s c h r i f t e n
des deutschen Gesetzgebers wird die
praktische Ausbildung iun Deutschland
sehr intensiv betrieben, während in Finn-
land nur 35 Wochen der insgesamt dre i-
einhalb Jahre dauernden Ausbildung
p r a x i s o r i e n t i e rt ist.

Die Erf a h rungen der Austauschschüler
in bezug auf die Ausbildung waren bis-
her sehr gut. Doch auf die Frage, ob es
auch negative Eindrücke gegeben habe,
spricht Frau Beierle das in Finnland
bestehende Gesellschaftsproblem des

l o c k e ren Umgangs mit Alkohol an.
D u rch hohe Arbeitslosigkeit herv o rg e-
rufener Alkoholismus und eine hohe
Suizidrate sind auffällig. 

Nicht umsonst gibt es so viele psycholo-
gische Beratungsstellen. Ein weiterer ne-
gativer Punkt ist der der häufig langen
Wa rtezeiten für Krankenhausbetten. We r
t rotz der vielen Präventionsmaßnahmen
an Krankheiten leidet, die nicht unbe-
dingt sofort behandelt werden müssen
(wie zum Beispiel Krampfadern), muß in
manchen Fällen ein Jahr auf seine Ope-
ration warten. In Deutschland gibt es
weniger Prävention, dafür mehr Kran-
k e n h a u s b e t t e n .

Insgesamt betont Frau Beierle aber, daß
Deutschland viel von Finnland lern e n
kann. Für Austauschteilnehmer beider
Länder können sich die Beru f s a u s s i c h t e n
d u rch die Auslandserf a h rungen erh ö h e n ,
was gerade in der Zeit der hohen Ar-
beitslosigkeit für Pflegepersonal wichtig
ist. Die Ausbildungen werden schon jetzt
von den EU-Ländern gegenseitig aner-
kannt, und Frau Beierle zufolge soll auf
lange Sicht ein Austausch mit allen EU-
L ä n d e rn möglich werden. Durch den
Austausch von Lehrinhalten können so
alle beteiligten Länder pro f i t i e ren und
i h re Krankenpflegesysteme eff i z i e n t e r
und besser gestalten. c p
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Am Kirschberge 9, 37085 Göttingen
Telefon 05 51/ 70 43 3 3

G e ö ffnet täglich, außer Montag
10–12 und 16 –18 Uhr
1. Samstag im Monat bis 14 U h r

Fachgeschäft für rückengerechte Sitzmöbel

S T U D I O
N E U E S
SITZEN

Krankenpflege-Austausch zwischen Göttingen und Turku, Finnland
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Im Sommersemester 1997 wurde mir ein
Lehrauftrag genehmigt, der gemeinsam
vom Deutschen Seminar, Niederd e u t s c h e
Abteilung (Prof. Stellmacher) und vom
Finnisch-Ugrischen Seminar (Prof. Gu-
lya) eingebracht worden war. 

Im Hinterg rund stand die aus hochschul-
didaktischer Sicht neue Idee, zwei ein-
ander fremde Sprachen und Literature n
in Hinblick auf die jeweils im Land herr-
schende Dialektsituation zu kontra-
s t i e ren und dies den Studenten beider
Fächer gleichzeitig zu vermitteln. Das In-
t e resse bestand darin, herauszufinden, ob
der gemeinsame Nenner ,Schreiben im
Dialekt‘ trotz der Verschiedenheit der
Sprachen eventuell auch inhaltliche Ge-
meinsamkeiten aufweist.

Es nahmen Studenten der Finnisch-Ugri-
schen Philologie wie auch der Nieder-
deutschen Philologie teil, die jeweils
nicht das andere Fach studierten, so daß
versucht werden muß te, beiden Te i l n e h-
m e rg ruppen über allgemein re l e v a n t e
Fragen hinaus auch fachfremde Inhalte
verständlich darzubieten. In der An-
fangsphase wurden die Dialektgebiete
Finnlands und Deutschlands in sprachge-
schichtlicher und dialektgeographischer
Sicht vorgestellt, so daß  die Te i l n e h m e r
eine gemeinsame Ausgangsbasis hatten. 

W ä h rend in der deutschen und finni-
schen Sprachgeschichte zwei sehr ver-

schiedene Entwicklungen stattgefunden
haben, können bezüglich der dialektalen
B i n n e n g l i e d e rung und deren Entstehung
schon parallele Erscheinungen festge-
stellt werden. Abgre n z u n g s b e s t re b u n g e n
a u f g rund von Stammeszugehörigheit,
Ausgleichstendenzen durch Bevölke-
rungsbewegungen, politische und natür-
liche Grenzen bzw. Hindernisse sind
F a k t o ren, die in beiden Ländern
g l e i c h e rmaßen die heutigen Isoglossen
beeinflußt haben.

I n t e ressant war, herauszuarbeiten, daß es
in der Sprachgeschichte Mitte des 19.
J a h rh u n d e rts in beiden Ländern einen
sogenannten ,Sprachenkampf‘ gab, den
wir auf Parallelitäten und Unterschiede –
besonders bezüglich des Hinterg runds –
untersuchen konnten. Während es in
Deutschland darum ging, den Dialekt
parallel zur Hochsprache beizubehalten
oder eben nicht, ging es in Finnland dar-
um, auf welcher dialektalen Basis die
neu zu schaffende Hochsprache entste-
hen sollte. 

Beide Auseinandersetzungen wurd e n
auch publizistisch mit Vehemenz aus-
getragen, und die Studenten bekamen
hier einen recht detaillierten Einblick in
die Phasen und Hintergründe. In einem
nächsten Schritt wurde über Funktion
und Status der Dialekte in beiden Län-
d e rn gesprochen; betont wurden hierbei
die Unterschiede in der Funktion sowie

die Ve r ä n d e rung des Status, die in
beiden Ländern zeitlich und inhaltlich
ziemlich parallel verläuft und zum Bei-
spiel in den sechziger Jahren eine deut-
liche Aufwertung erf u h r. An Litera-
turbeispielen aus den einzelnen dialek-
talen Binnenräumen wurden an-
schließend Ergebnisse und Pro b l e m e
(zum Beispiel auch bezüglich der Über-
tragbarkeit finnischer Dialekte ins Deut-
sche) erört e rt .

Ein Problem für die Seminarg e s t a l t u n g
e rgab sich natürlich daraus, daß  Studen-
ten der Finnisch-Ugrischen Philologie
wie auch der Niederdeutschen Philologie
teilnahmen, die jeweils nicht das andere
Fach studierten. Allgemeine Fragen der
Sprachgeschichte und Dialektologie
w a ren aber für beide Gruppen re l e v a n t ,
und die Herausarbeitung von Parallelen
b z w. Unterschieden sowie die Betrach-
tung der verschiedenen Literaturbei-
spiele ermöglichten es den Studenten,
ganz konkret und praxisnah über die
G renzen des eigenen Faches hinaus-
zuschauen. 

Eine Literaturliste wurde den Studenten
am Ende des Seminars ausgehändigt; sie
w u rde im Laufe des Semesters laufend
um Titel ergänzt, die gelesen und re f e-
r i e rt wurden – bzw. auf die nur hingewie-
sen wurde – und gibt einen Überblick
über die behandelte Literatur.

Joachim Böger

ZUSÄTZLICHE HILFESTELLUNG FÜR AUSLÄNDISCHE STUDIERENDE
Für 260 Studierende ist der Beginn des
Wintersemesters etwas ganz Besondere s .
Sie kommen nicht aus Hannover oder
Bochum in die Universitätsstadt, son-
d e rn aus Griechenland oder der Ukrai-
ne, aus Litauen oder Kamerun. 
Für die ausländischen Studierenden be-
deutet das Studium in Göttingen nicht
nur eine wichtige Chance zur We i t e r b i l-
dung. Bevor es richtig losgehen kann,
sind zahlreiche organisatorische und
b ü rokratische Hürden zu überw i n d e n .
Wie bekomme ich ein Zimmer? Wa s
brauche ich zur Einschreibung? Wi e
muß ich mich versichern? Wo finden die

Vorlesungen statt, und was heißt eigent-
lich „Vorlesung“? Sie erf a h ren, daß es in
jedem Fach Fachberater für ausländi-
sche Studierende gibt und daß es in
Deutschland ganz üblich ist, eine/n Pro-
fessor/in anzusprechen, wenn man Fra-
gen zum Studium und zu Lehrv e r a n s t a l-
tungen hat. Dr. Sabine Loreck, Leiterin
des Akademischen Auslandsamtes, ist es
deshalb besonders wichtig, daß allen
S t u d i e renden der Anfang in Deutsch-
land erleichtert wird und sie schon vor
Studienbeginn Hilfe bekommen. Einige
Wochen vor der Immatrikulation wird
im Akademischen Auslandsamt bis in
das neue Semesters hinein – zusätzlich
zu den üblichen Sprechstunden – eine
S o n d e r s p rechstunde eingerichtet, die
speziell auf diese Fragen eingehen soll.
D r. Loreck versichert, daß die ausländi-
schen Studierenden mit allen Fragen
und Problemen in die Spre c h s t u n d e
kommen können. 

In Zusammenarbeit mit dem Team des
Foyer Internationaler Begegnung wird

dann zu Beginn des Semesters ein Wo-
chenende org a n i s i e rt, auf dem es sowohl
um fachliche Beratung geht, als auch um
die Möglichkeit, in lockerer Atmosphäre
mit dem studentischen Team alle off e n-
gebliebenen Fragen zu klären. Es wird
ein Stadtspiel org a n i s i e rt, man geht
abends in Kneipen und kann sich bei ei-
nem gemeinsamen Essen im Foyer In-
t e rnationaler Begegnung untere i n a n d e r
k e n n e n l e rnen. Die Resonanz bei den
ausländischen Studierenden auf die
S p rechstunde und das Einführu n g s w o-
chenende ist durchweg positiv. Vor allem
die Zimmersuche würde sich ohne die
Ve rmittlung des Studentenwerks und
des Auslandsamtes sehr schwierig ge-
stalten, da die Studierenden sonst fast
ausschließlich auf private Zimmerange-
bote angewiesen sind. Wenn dann end-
lich alle Hürden überwunden sind, kann
für Gaststudierende nicht nur das Studi-
um, sondern auch das deutsche
Studentenleben beginnen.

K. Wi t t r a m

„ DE U T S C H E U N D F I N N I S C H E LI T E R A T U R I M DI A L E K T“
Bericht über ein Seminar (Sommersemester 1997)



Anfang September fand in der Aula am
Wilhelmsplatz die vom Akademischen
Auslandsamt org a n i s i e rte Begrüßung neu
i m m a t r i k u l i e rter ausländischer Studenten
statt. Anwesend waren Studierende vieler
Nationalitäten, die die verschiedensten
Studienziele (Kurz- oder Vo l l z e i t s t u d i u m ,
Aufbaustudium oder Promotion) verf o l-
gen. 

Der Vizepräsident Prof. Dr. Hans-Jörg
Kuhn gratulierte den Studenten, daß sie
die Hürden für die Aufnahme an der Ge-
o rgia Augusta erf o l g reich überw u n d e n
haben, die in Sprachprüfungen, Aufent-
haltsgenehmigung, der Trennung von Fa-
milie und Heimatland sowie in besonde-
ren finanziellen Belastungen bestehen. Er
bezeichnete das Studium in Göttingen als
richtungsweisend für Leben und Beru f
der ausländischen Studierenden, die spä-

ter als Botschafter Göttingens in ihr
Heimatland zurückkehren würden. Pro f .
D r. Udo ter Meulen von der Agrarw i s-
senschaftlichen Fakultät sprach von der
Wichtigkeit, Deutschland als Hochschul-
s t a n d o rt attraktiver zu machen. Es solle
möglich werden, das Lehrangebot im
Rahmen der EU übersichtlicher zu stru k-
t u r i e ren, die Abschlüsse intern a t i o n a l
v e rgleichbar zu machen und die deutsche
Sprache nicht als Voraussetzung für ein
Studium in Deutschland zu erklären. Auf
e n t s p rechende Diskussionen re a g i e rt e n
der Deutsche Akademische Austausch-
dienst (DAAD) und andere Org a n i s a t i o-
nen mit Programmen, auf die ausländi-
sche Studierende sich schon mit viel In-
t e resse meldeten. 

Im Anschluß daran stellte Dr. Sabine
L o reck die Arbeit des Akademischen

Auslandsamtes vor. Neben der Pflege in-
t e rnationealer Hochschulkontakte, Aus-
t a u s c h p rogrammen und der Beratung
deutscher Studenten, die im Ausland stu-
d i e ren wollen, sei das Auslandsamt im-
mer für die ausländischen Studiere n d e n
da, wenn diese Probleme im universitäre n
aber auch privaten Alltag hätten. Außer-
dem wies sie auf das Foyer Intern a t i o n a-
ler Begegnung hin, das durch Vo rt r ä g e ,
Wa n d e rungen und Veranstaltungen aller
A rt die Kontakte zwischen deutschen
und ausländischen Studierenden förd e re. 

Anschließend wurde der DAAD-Pre i s
für herausragende Leistungen ausländi-
scher Studierender an die Ta i w a n e s i n
Miaofen Chen verliehen, die Prof. Dr.
Harald Bogs von der juristischen Fakultät
in einer Laudatio vorstellte. Frau Chen
habe sowohl im universitären Bereich mit
i h rer Magisterarbeit und Promotion an
der Georgia Augusta Herausragendes ge-
leistet als auch soziales Engagement ge-
zeigt mit der Unterstützung tibetanischer
Flüchtlinge, ihrer journalistischen Arbeit
über die politischen Verbindung zwischen
Taiwan und Deutschland und ihre m
Einsatz in der Frauenbewegung. 

Als Überraschung wurde dem deutschen
Studenten Thomas Reller von Dr. Lore c k
ein Preis für sein Engagement bei der In-
tegration ausländischer Studenten und im
Foyer Internationaler Begegnung verlie-
hen. Die Veranstaltung wurd e
musikalisch untermalt durch Uta Scheib
( Q u e rflöte) und Wulf Winter (Gitarre ) ,
die eigene Kompositionen zum besten ga-
ben. Ein kleiner Empfang im Vo rr a u m
der Aula rundete die Begrüßung der aus-
ländischen Studierenden ab. c p
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IN D O N E S I S C H-D E U T S C H E HO C H S C H U L Z U S A M M E N A R B E I T
Seit 1991 besteht für indonesische Studen-
ten die Möglichkeit, den Aufbau-
studiengang „Integrated Tropical Agricul-
t u re and Fore s t ry Sciences“ am
Forschungs- und Studienzentrum der Ag-
r a r- und Forstwissenschaften der Tro p e n
und Subtropen in Göttingen zu absolvie-
ren. Dieser Studiengang besteht im
wesentlichen aus einem zweijährigen in
englischer Sprache abgehaltenen Kurs,
dessen erf o l g reicher Abschluß zum Ti t e l
Master of Science (MSc) führt. Dieser
MSc-Kurs ist das neueste Projekt der
schon seit vielen Jahren bestehenden Zu-
sammenarbeit der Fakultäten Agrarw i s-
senschaften sowie Forstwissenschaften
und Waldökologie in Göttingen mit indo-
nesischen Forschungseinrichtungen und
Hochschulen, in deren Rahmen schon vie-
le indonesische Studierende einen Di-
plom-, Aufbau- oder Pro m o t i o n s s t u d i e n-
gang abgeschlossen haben.

Die ersten beiden MSc-Kurse konnten
insgesamt 45 Sudierende erf o l g reich ab-
s o l v i e ren. Nun ist auch der dritte Kurs ab-
geschlossen. Aus diesem Grund org a n i-

s i e rten die Ve r a n t w o rtlichen dieses Pro-
jekts aus Deutschland und Indonesien den
Besuch einer Delegation des indonesi-
schen Partnerinstitutes Pertanian Bogar
in Göttingen, der vom 22. bis zum 25. Sep-
tember dauerte. Höhepunkt des Besuchs
war die Verleihung der Magisteru r k u n d e n
an die diesjährigen Absolventen, die am
24. September in einem Festakt in der
Aula am Wilhelmsplatz stattfand.

Es herrschte eine Mischung aus Feierlich-
keit und Freude, während deutsche und
indonesische Redner dort ihren Stolz über
das gelungene Projekt und den gro ß e n
E rfolg der 26 Absolventen zum Ausdru c k
brachten. Der Vize-Präsident der Univer-
sität, Professor Hans Jörg Kuhn leitete die
Veranstaltung mit einer Begrüßung aller
Anwesenden ein. Daraufhin äußerte der
D i rektor des Indonesischen Part n e r i n s t i-
tuts Professor Solahuddin seinen Dank
über die freundliche Aufnahme seiner
asiatischen Landsleute in Göttingen. Des
w e i t e ren ging er auf die finanzielle Unter-
stützung des Projekts ein, das zum gro ß e n
Teil durch den Deutsche Akademischen

Austauschdienst (DAAD) geförd e rt wird .
Der Programmleiter des DAAD für den
asiatischen Raum, Georg Naumann, erin-
n e rte in seinem Beitrag daran, daß ein
Austausch mit den asiatischen Ländern
für die Forschungsarbeit beider Part n e r-
länder wichtig sei. Von den 700 000 asia-
tischen Studenten, die bisher im Ausland
s t u d i e rt hätten, seien nur 5 Prozent in
Deutschland gewesen. Diese Zahl zu er-
höhen sei das Ziel des DAAD. 

Naumann lobte die Weitsicht der Univer-
sität Göttingen, die die Wichtigkeit der
deutsch-asiatischen Zusammenarbeit
schon früh erkannt habe. Professor Paul
Vlek vom Institut für Agrarw i s s e n s c h a f-
ten zeigte sich sehr zufrieden über die
jüngste Zusammenarbeit und beschrieb
die asiatischen Absolventen dieses Jahr-
gangs als fröhlich, höflich, diszipliniert
und überd u rchschnittlich erf o l g reich. Alle
Redner versicherten, das Programm wei-
ter fort f ü h ren und ausbauen zu wollen.
Die Veranstaltung wurde untermalt von
K l a v i e rmusik, die der Freude über den
E rfolg besonderen Ausdruck verlieh. c p



Im Rahmen der „Großen Auslandsex-
kursion“ mit dem Schwerpunkt „Schutz-
gebietssysteme“ nahmen 19 Naturschutz-
s t u d i e rende aus drei Fachbereichen an ei-
ner Studienreise nach Polen teil. Unter
der Leitung von Prof. Dr. Michael
M ü h l e n b e rg, Dr. Jolanta Slowik und Di-
p l o m - F o r s t w i rt Hermann Hondong führ-
te die zwölftägige Exkursion in der zwei-
ten Maihälfte 1997 in das Untere Odert a l ,
in die Historische Teichlandschaft um Mi-
licz und in den Pieniny-Nationalpark in
den Karpaten. Im Vo rd e rg rund standen
verschiedene Schutzgebietskonzeptionen,
die in Zusammenarbeit mit Experten und
P ro f e s s o ren vor Ort erört e rt und dere n
P roblematik in verschiedenen Arbeits-
g ruppen diskutiert wurde. 

Die Naturschutzausbildung in Göttingen
zeichnet sich durch ihre Interd i s z i p l i n a-
rität aus. Das Zentrum für Naturschutz
der Universität Göttingen förd e rt und
k o o rd i n i e rt die interd i s z i p l i n ä re Zusam-
menarbeit in Forschung und Lehre auf
dem Gebiet des Naturschutzes für die
Biologische Fakultät, die Fakultäten für
A g r a rwissenschaften und für Geowissen-
schaften sowie für die Fakultät für Forst-
wissenschaften und Waldökologie. Somit
w a ren in dem Auslandspraktikum nach
Polen Studierende der Biologie, der
Forstwissenschaften und der Geographie
v e rt reten, was zu einer sehr intensiven
und aufeinander aufbauenden Zusam-
menarbeit zwischen den Disziplinen führ-
te. 

Die ersten Exkursionstage führten uns in
den Deutsch-Polnischen Intern a t i o n a l-
park Unteres Odertal. Hier haben deut-
sche und polnische Naturschützer ein
g re n z ü b e r s c h reitendes Naturschutzpro-
jekt begonnen, wodurch auf deutscher
Seite 1995 der erste Flußauen-National-
park „Unteres Odertal“ ausgewiesen
w e rden konnte. 

Auf polnischer Seite besteht seit 1993
eine Sicherung des Gebietes als Land-
schaftspark, entsprechend der IUCN-Ka-
tegorie I 1. Es sind aber ebenfalls Bestre-
bungen vorhanden, das Gebiet in einen

Nationalpark umzuwandeln. Der Intern a-
tionalpark Unteres Odertal, dessen
Flächen von periodisch überf l u t e t e n
Feuchtwiesen und natürlichen Auenwäl-
d e rn geprägt ist, zeichnet sich durch eine
g roße Artenvielfalt aus. Im euro p ä i s c h e n
Rahmen hat das Gebiet eine überre g i o-
nale Bedeutung als Brut-, Rast- und
ö b e rw i n t e rungsplatz seltener bzw. gefähr-
deter Vo g e l a rten. öber 235 Vo g e l a rt e n
w u rden nachgewiesen, von denen 161
auch zu den Brutvögeln zu zählen sind.
Auf polnischer Seite ist seit 1945 in der
Oderaue jegliche Nutzung aufgegeben
w o rden, so daß sich in den letzten 50 Jah-
ren eine einzigartige Sukzessionsland-
schaft entwickeln und ein über 9000 Jahre
altes Niedermoor erhalten bleiben konn-
te. 

Die Naturwacht Unteres Odertal, vert re-
ten durch Herrn Bolz und Herrn Tre i-
chel, und der Leiter der Forschungsstati-
on Eberswalde Dr. Hierold (Zentrum für
Agrarlandschaft- und Landnutzungsfor-
schung e.V. – ZALF) führten die Gru p p e
d u rch die Auenlandschaft: Beobachtun-
gen von Fauna, Bestimmungen von Flora,
B i o t o p t y p e n k a rt i e rungen, Boden-
ansprachen und viele spezielle Aspekte
zur Nationalparkproblematik gehört e n
zum Programm. Es wurde deutlich, daß
Flußauen zu den bedrohtesten Land-
schaften Europas gehören. Die damit ver-
bundene Gefährdung wurde an vielen
Beispielen augenscheinlich: Siedlungen
und Landwirtschaft, Verkehr und Indu-
strie, wasserbauliche Maßnahmen und in
immer zunehmenderem Maße der To u r i s-
m u s .

Schon in der Vo r b e reitungsphase zur Ex-
kursion wurden vier Arbeitsgruppen für
Referate und Geländearbeit mit verschie-
denen Schwerpunkten gebildet: Störc h e ,
Wa s s e rvögel, Amphibien / Tagfalter und
Landschaft (Vegetation, Nutzung, Natur-
schutz). Aufgaben und Ergebnisse der
einzelnen Arbeitsgruppen wurden an vier
Abenden in Form von Vo rträgen von stu-
dentischer Seite vorgestellt, anschließend
d i s k u t i e rt und an weiteren Abenden mit

dem tagsüber im Gelände Erlebten ver-
knüpft und re f l e k t i e rt. 

Nach drei Tagen in der landschaftlich ab-
w e c h s l u n g s reichen Odern i e d e rung führt e
die Exkursion weiter ins gro ß p o l n i s c h e
Tiefland nach Milicz. In dem ca. 50 km
n ö rdlich von Wroclaw gelegenen Gebiet
einer Historischen Teichlandschaft konn-
ten besonders die Zielkonflikte im Na-
turschutz verdeutlicht werden. Schon im
Mittelalter wurden hier große Teiche an-
gelegt, um eine Karpfenfischzucht aufzu-
bauen. In den siebziger Jahren wurde die
Fischzucht erheblich intensiviert. Die
Teiche wurden teilweise verg r ö ß e rt und
entlandet. Das ausgeschobene Material
w u rde in die Dämme und in neu angeleg-
te Inseln eingebaut. Düngung und Kal-
kung der flachen Teiche wurden ver-
stärkt. Naturschutzprobleme bestehen
heute einerseits aufgrund der intensiven
Fischzucht, z. B. hinsichtlich der Gewäs-
s e rqualität und dem regelmäßigen Ablas-
sen der Teiche. 

A n d e rerseits entstehen Probleme durc h
die auf den neu angelegten Inseln fort-
s c h reitenden Schilf- und Gehölzsukzes-
sionen. Hierd u rch werden gefährd e t e
P i o n i e r a rten, die sich auf den Rohböden
ansiedeln konnten nach und nach ver-
drängt. Dennoch ist diese gro ß f l ä c h i g e
Teichlandschaft auch heute noch ein Pa-
radies für Wa s s e rvögel und somit gleich-
falls für Omithologen. 

Unter der Leitung von Mg. Ranoszek
von der ornithologischen Station der
Universität Wroclaw und Dr. Jakubiec
von der Polnischen Akademie der Wi s-
senschaften (PAN Wroclaw) war eine
h e rv o rragende Wa s s e rv o g e l b e o b a c h t u n g
gewährleistet. Jede Arbeitsgruppe fand
hier genügend Themenkomplexe, die
v e rtiefend untersucht werden konnten:
So wurde z. B. im Dorf Ruda Sulowska
eine Storchenzählung durc h g e f ü h rt mit
speziellen Untersuchungen zum Fre ß v e r-
halten der Störche, ferner gro ß f l ä c h i g e
Wa s s e rvogelzähIungen sowie Untersu-
chungen bezüglich der Amphibien und
z. B. Wasseranalysen mit Hilfe eines
Feldlabors. Anhand der chemischen Er-
gebnisse wurde augenscheinlich deutlich,
daß die menschlichen Eingriffe ihre Spu-
ren in der Umwelt hinterlassen, zu nen-
nen seien an dieser Stelle erhöhte Am-
monium-, Phosphat- und Nitritwerte, die
ein Zeichen für organische Belastungen
d u rch z. B. Abwässereinleitungen sind. 

Das besuchte Gebiet weist eine sehr
dichte We i ß s t o rchpopulation auf, wes-
halb an dieser Stelle erwähnt werd e n
soll, daß Polen als das Storchenland Eu-
ropas, mit 28 Prozent der euro p ä i s c h e n
Population, bezeichnet werden kann. Im-
Gegensatz zu den ,We s t s t ö rchen‘, die
über Gibraltar Richtung Süden ziehen,
fliegen die polnischen Störche über den
B o s p o rus in das öberw i n t e ru n g s q u a rt i e r
nach Afrika und kommen dort zur Re-
genzeit an. Diese optimalen Bedingun-
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Große Auslandsexkursion 1997: 



dem häufigen Auftreten der Störche im
Exkursionsgebiet deutlich.

Nach zwei Tagen Aufenthalt im Gelände
bot sich die Gelegenheit, die naheliegen-
de Stadt Wroclaw zu besuchen. Nicht nur
die jüngste Geschichte läßt die Stadt be-
züglich der Siedlungs- und Kulturg e o g r a-
phie in ein interessantes Licht rücken.
Wroclaw verdankt ihre Entwicklung der
günstigen Lage an der Oder, war bere i t s
v o r- und frühgeschichtlicher Handels-
platz und wechselte im Laufe ihrer Ge-
schichte mehrmals die Staatsangehörig-
keit. Im Zweiten Weltkrieg wurde die
Stadt zu siebzig Prozent zcrstört, was
heute deutlich im Stadtbild zu erkennen
ist. Die Exkursionsroute führte weiter in
die Westkarpaten in eine Kulturland-
schaft, dessen charakterischtische land-
w i rtschaftliche Nutzung sich durch eine
sehr kleinparz e l l i e rte Flächenstru k t u r
auszeichnet. Bedingt durch altherg e-
brachte Erbteilung entstand so das klein-
flächige Mosaik mit Feldem und Wi e s e n ,
die vereinzelt nur bis zu zwei Meter bre i t
sind und eine rentable Landwirt s c h a f t
kaum zulassen. Exkursionsziel war hier
der 1932 gegründete Pieniny-National-
park. Der ca. 80 km südsüdöstlich von
Krakow gelegene Nationalpark ist einer
der kleinsten, aber gleichzeitig einer der
ältesten Nationalparke in Polen. Er weist
eine große Anzahl an endemischen
Pflanzen auf, also solchen, die nur in die-
sem Gebiet verbreitet sind.

D i e Ti e r- und Pflanzenwelt wird hier
d u rch starke Umweltveränderungen be-
d roht. So z. B. durch den 1978 gebauten,
an den Nationalpark angenzenden,
g roßen Stausee, der starke Ve r ä n d e ru n-
gen der mikroklimatischen und hydro-
biologischen Ve rhältnisse in der Region
nach sich zieht. Auch die fort l a u f e n d e n
Untersuchungen zur Schadstoff a n re i c h e-
rung in Moosen geben Aufschluß darü-
b e r, daß der Schadstoffeintrag durch die
Luft, trotz der weit entfemten Industrie-
gebiete, immer noch eine ern s t z u n e h-
mende Gefährdung des Naturr a u m e s
darstellt. Unnötig zu erwähnen, daß hier
wieder die menschlichen Eingriffe zu ei-
nem großen Problem für die Natur und
für die Umwelt werden. Prof. Kazimierz
Z a rzycki (Botanik) und Prof. Zbigniew
Witkowski (Naturschutz, Zoologie), bei-
de von der Polnischen Akademie der
Wissenschaften, standen mit ihren Assi-
stenten zwei Tage lang der Exkursions-
g ruppe zur Ve rfügung. So konnten viele
Themenkomplexe angesprochen und aus
erster Hand vermittelt werden. Die Pol-
nische Akademie der Wi s s e n s c h a f t e n
( PAN) konzentriert sich vorwiegend auf
die Forschung, sodaß im Gegensatz zur
Universität in Polen die Lehre eine ge-
r i n g e re Rolle spielt. In den Expert e n g e-
sprächen mit den Akademieangehörigen
und Nationalparkmitarbeitern wurde be-
sonders gut die Herangehensweise an
den Naturschutz deutlich: Ausgewählte
A rten müssen intensiv betrachtet wer-

den, um ein gesamtes Zielkonzept ent-
wickeln zu können. Im Pieniny wird be-
sonders intensiv der Apollofalter unter-
sucht. So besuchte die Exkursionsgru p p e
eine Raupenzuchtstation, die verbunden
mit dem Management geeigneter und
früher auch vom Apollo besiedelter Le-
bensräume die Grundlage für ein Wi e-
d e re i n b ü rg e ru n g s p rogamm ist. In dieser
Station werden außerdem Versuche zur
Cadmium-Belastung der Futterpflanzen
und ihren Auswirkungen auf die Larv a l -
und Puppenentwicklung durc h g e f ü h rt .
M ö g l i c h e rweise schädigen die Schwer-
metalldepositionen aus den Industrie-
komplexen um Krakau die Praeimaginal-
stadien über die hohen Cadmiumgehalte
der Futterpflanzen. Wa s s e ru n t e r s u c h u n-
gen im Gelände zeigten u. a., daß die
kleinen Bergflüsse nahezu unbelastet in
den Dunajec einfließen, der hingegen
d u rch Abwässer deutliche org a n i s c h e
Belastungen aufzeigt. Geomorphologisch
betrachtet hat der Dunajec deutliche
S p u ren im Landschaftsbild hinterlassen.
Es hat sich ein goßes Durc h b ruchstal ge-
bildet, daß auf einer Länge von fast 18
km stellenweise bis zu 300 m hohe Fels-
wände aufweist. Eine gut zweistündige
F l o ß f a h rt bot den Exkursionsteilneh-
m e rn die Möglichkeit, in der sehr natur-
nahen Landschaft ihre Beobachtungen
zu machen. So konnten z. B. Schre i a d l e r,
S c h w a rz s t o rch, Flußuferläufer, Wa s-

seramsel und Gebirgsstelze beobachtet
w e rden. Aber auch vegetationskundliche
und geologisch-geomorphologische
Geländeansprachen verdeutlichten den
S t u d i e renden die Komplexität der Natu-
rerscheinungen, die es in diesem Natio-
nalpark zu erhalten und zu schützen gilt. 

Den Abschluß der Studienreise bildete
ein Kulturtag mit Stadtbesichtigung in
Krakau. Die im Krieg weitestgehend un-
z e r s t ö rt gebliebene Stadt, bietet mit ihre r
Altstadt und den zahlreichen erh a l t e n e n
und re n o v i e rten Gebäuden als Zeugen
der Geschichte (bspw. Tuchhalle, König-
liches Schloß Wawel) ein re i c h h a l t i g e s
Angebot an Kultur. Es lohnt sich allemal
diese Stadt, die zum We l t k u l t u re r b e
( World Heritage der UNESCO) gehört ,
zu besuchen. 

Abschließend läßt sich sagen, daß diese
S t u d i e n reise, auf Grund eines umfangre i-
chen Programmes allen Beteiligten einen
tiefen Einblick in naturschutzre l e v a n t e
P roblematiken gegeben hat. Nicht zuletzt
d u rch die von Anfang an positive Gru p-
pendynamik wurde die Exkursion ge-
meinschaftlich erlebt und getragen und
konnte somit zu einem unverg e ß l i c h e n
Erlebnis für alle Exkursionsteilnehmer
w e rden. An dieser Stelle sei auch
nochmal unserem Busfahrer Manuel ge-
dankt, der uns sicher und mit viel Humor
d u rch Polen geleitet hat. Es bleibt für
uns als Studierende zu hoffen, daß Ve r-
anstaltungen dieser Art in Form von Ex-
kursionen und Praktika in Zukunft wei-
t e rhin angeboten werden, um eine zielge-
richtete, kritische und gleichzeitig prakti-
sche und anwendungsorientierte Ausbil-
dung zu gewährleisten.

Michael Markussen (cand. geog., 8. Sem.) 
s t u d i e rt seit dem WS 9 3 / 9 4 Geographie (Dipl.)
mit den Nebenfächern Geologie, Boden-
kunde, Bioklimatologie und Naturschutz.

M a rcus Schwedhelm (cand. geog., 8.Sem.) 
s t u d i e rt seit dem WS 93/94 Geogaphie (Dipl.)
mit den Nebenfächern Geologie, Boden-
kunde, Politikwissenschaft und Naturschutz.
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Exkursionsteilnehmer bei einer Wa s s e ru n t e r-
suchung im Gelände

Das Wa h rzeichen des Pieniny-Nationalparks: „Die Drei Kronen“. Im Vo rd e rg rund ist die klein-
p a rz e l l i e rte Acker- und Wiesennutzung zu erkennen, die auch heute noch charakteristisch für die
n i e d r i g e ren Lagen dieses Gebirges ist.



Sehr vere h rte Damen und Herren, liebe
E l t e rn, im Thema meines Vo rtrags be-
zeichne ich den Studienanfang als kriti-
sches Lebensereignis. Ein besonderes Er-
eignis ist er für die Studierenden auf je-
den Fall, aber auch für Sie als Eltern ist
solch eine Ve r ä n d e rung innerhalb der Fa-
milie sicherlich ein kritisches Lebenser-
eignis. Wie so oft in Ihrer Familienbiogra-
phie gilt es, sich auf neue Bedingungen
einzustellen und evtl. auftretende Pro b l e-
me zu meistern .

Darüber möchte ich mit Ihnen gemein-
sam nachdenken oder zumindest einige
A n regungen zum We i t e rdenken geben. 

D rei Fragen will ich im folgenden stellen
und versuchen, eine Antwort darauf zu
geben. Ich werde mich zunächst dem Pro-
blem der Identitätsentwicklung zuwen-
den und fragen:
Wie entwickelt und verändert sich die
Identität junger Frauen und Männer
w ä h rend des Studiums, insbesondere am
S t u d i e n a n f a n g ?

Danach wollen wir klären, was ein „kriti-
sches Lebensereignis“ ist und inwieweit
das auf den Studienanfang, aber auch auf
I h re aktuelle Lebenssituation zutriff t .

Schließlich will ich fragen: Welche Bewäl-
tigungsstrategien werden genutzt, und
welche sind hilfreich und sollten geför-
d e rt werden? 

Identitätsentwicklung und Studium
Der Beginn des Studiums fällt bei den
meisten in eine Entwicklungsphase, in der
die jungen Erwachsenen viel Energ i e n
und Aktivitäten investieren, um ihre n
Platz in der Gesellschaft zu finden. Nach-
dem sie in der Adoleszenz ein Gefühl der
Identität und Ganzheit ihrer Person er-
langt haben, geht es nun darum, sich spe-
zifischer zu definieren, eine Balance zwi-
schen Anpassung und Selbstverw i r k l i-
chung zu finden, um in der neuen sozialen
Umwelt akzeptiert zu werden und ihre In-
dividualität weiterz u e n t w i c k e l n .

Erikson, der häufig als „Vater“ der Iden-
titätstheorie bezeichnet wird, definiert
Identität als „unmittelbare Wa h rn e h-
mung der eigenen Gleichheit und Konti-
nuität in der Zeit, und die damit verbun-
dene Wa h rnehmung, daß auch andere
diese Gleichheit und Kontinuität erken-
nen“. Identität ist etwas sehr Komplexes.
Sie entwickelt sich von Geburt an und
über das ganze Leben hinweg. Diese Ent-
wicklung verläuft nicht immer kontinuier-
lich: es kommt im Lebenslauf zu Iden-
titätskrisen, wo z. B. plötzlich alles in Fra-

ge gestellt ist, Identität bearbeitet und
neu gefunden werden muß. Sie sind ent-
wicklungsbedingt, können aber auch
d u rch bestimmte Lebensereignisse her-
v o rg e rufen werden.  Gerade weil wir wis-
sen, wer wir sind und sein möchten, was
bedeutsam für uns ist, was wir gern tun
und gut können … weil wir dieses Wi s s e n
und die damit verbundenen Gefühle
(Stolz, Zufriedenheit, Freude oder auch
Angst und Scham) generalisiert haben (d.
h. sie verändern sich nicht ständig und
nicht schon bei kleinsten Anlässen), sind
wir dieselben wie gestern und vorg e s t e rn ,
bin Ich eben Ich. 

Jeder Mensch entwickelt eine Theorie
über sein Selbst und ist Konstru k t e u r
s e i n er / i h rer individuellen Theorie. Die
selbst entwickelte Theorie über die eige-
ne Person hilft, Erf a h rungen einzuord-
nen, sie wird in neuen Situationen zur
H a n d l u n g s o r i e n t i e rung und -re g u l i e ru n g
genutzt. Den Studienanfang und die er-
sten Wochen an der Universität wird je-
der auf seine oder ihre ganz besondere
A rt erleben und wird so auch ganz indivi-
duell und in Abhängigkeit von den er-
worbenen Kompetenzen die ersten
Schwierigkeiten meistern .

Im Gegensatz zum relativen Schonraum
der vorangegangenen Phase sind die An-
f o rd e rungen an die jungen Erw a c h s e n e n
sehr ernst, die Folgen eigenen Handelns
und eigener Entscheidungen haben Ge-
wicht und sind selbst zu verantwort e n .

Wie unterschiedlich die Erw a rtungen und
B e f ü rchtungen oder auch Hoffnungen zu
Beginn des Studiums sind, will ich an
zwei Beispielen verdeutlichen: „Ich ma-
che keine Zukunftspläne, da ich denke,
daß mir während des Studiums vieles an-

geboten wird, was mich zur Wahl eines
jetzt noch unkonkreten Berufes anre g t .
Die Chancen, den gewünschten Beruf zu
bekommen, sind auf dem derzeitigen Ar-
beitsmarkt auch nicht abzusehen. Also,
w a rum sich auf Enttäuschungen einlas-
sen?“ (Student, 19 J . )

„Ich habe genaue Vorstellungen, was ich
später machen möchte. Das Studium soll
mich nur dorthin bringen. Ich hoffe, daß
ich in meinem Studium möglichst viele
S e m i n a re, die mich intere s s i e ren, machen
kann und möglichst wenige Pflichtveran-
staltungen besuchen muß, mit denen ich
nichts anfangen kann … Ich versuche
jetzt schon, meine verw o rrenen Ideen zu
einem Projekt, das ich anbieten möchte,
zu ordnen und hoffe, daß ich auch in ei-
nem Staat, in dem der soziale Bere i c h
a u s g e rottet wird, Gelder für die Stabili-
s i e rung der gesellschaftlich Überf o rd e r-
ten (sind wir es nicht alle?) bekommen
w e rde.“ (Studentin, 22 J.)

Die Frage „Wer bin ich“? wird währe n d
des Studiums neu gestellt werden. Das
kann besonders häufig und manchmal
s c h m e rzhaft am Studienbeginn gesche-
hen. Bisher „Gültiges“ wird in Frage ge-
stellt – kritisch hinterfragt – und im Er-
gebnis dieses Prozesses entsteht eine
neue Ganzheit, eine neu gewonnene
Identität, in der sowohl Elemente des
„Alten“ als auch neue Perspektiven für
die sinnvolle Gestaltung des persönlichen
Lebens integriert sind. Der Pro j e k t e n t-
w u rf des eigenen Lebens gewinnt an
K l a rheit, wird konkre t i s i e rt, erw e i t e rt
oder auch umgeworfen. Identitätsent-
wicklung vollzieht sich in verschiedenen
B e reichen, wie z. B. der Beru f s a u s b i l-
dung, der Auseinandersetzung mit der
G e s c h l e c h t s rolle, der politischen Bildung,
der religiösen Orientierung und in der
A rt und Weise der Fre i z e i t g e s t a l t u n g
( L e b e n s s t i l e ) .

Selbstfindung und Selbstwerdung im be-
ruflichen Bereich bzw. im Studium als
Vo r b e reitung auf den Beruf ist einer der
wichtigsten Bereiche der Identitätsent-
wicklung. Der Einstieg in ein volles, un-
befristetes Erw e r b s v e rhältnis ist oft nur
über eine Reihe von Vorstufen möglich.
In dieser Zeit geht es darum, sich selbst
in einer spezialisierten Kompetenz zu fin-
den, vielleicht auch zunächst herauszufin-
den, wozu man kompetent ist. Studienab-
brüche und Studienwechsel sind ein be-
redtes Zeugnis für diese Prozesse. Marc i a
– ein Identitätsforscher – unterscheidet
vier Zustände, in denen sich eine Person
bzgl. der eigenen Identitätsarbeit aktuell
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ST U D I U M U N D ID E N T I T Ä T: DE R ST U D I E N A N F A N G
A L S „ KR I T I S C H E S LE B E N S E R E I G N I S“
Von Christina Krause



befinden kann. Ich will das kurz auf die
Erarbeitung einer beruflichen Identität
bezogen verdeutlichen. Nehmen wir an,
ein junger Mann hat sich für ein Medizin-
studium entschieden. Er könnte sich zu
Beginn seines Studiums im Zustand der
sog. „übernommenen Identität“ befin-
den, das heißt, er studiert Medizin, weil
die Eltern es gern so hätten, weil er evtl.
später einmal die Praxis weiterf ü h re n
könnte und weil eigentlich die gesamte
Ve rwandtschaft diese Entscheidung er-
w a rtet hat. Ein anderer hat ein Magister-
studium mit verschiedenen Haupt- und
N e b e n f ä c h e rn gewählt und befindet sich
evtl. im Zustand „diffuser Identität“. Das
w ü rde bezogen auf die berufliche Iden-
tität bedeuten, daß er desorientiert und
entscheidungsunfähig ist, mit dem ge-
wählten Studiengang keine innere Ve r-
pflichtung verbindet, vielleicht sich erst
an der Uni umschauen will, um später
eine Entscheidung tre ffen zu können.
Stellen wir uns im weiteren eine junge
Frau vor, die sich zum Zeitpunkt des Stu-
dienanfangs in einem sog. „Moratorium“
befindet. Ihr geht es ähnlich wie ihre m
Kommilitonen mit dem diffusen Iden-
titätszustand, mit dem Unterschied, daß
sie sich in einem krisenähnlichen Zustand
befindet. Sie weiß, daß eine Entscheidung
g e t ro ffen werden muß: Den gewünschten
Studienplatz hat sie nicht bekommen, sie
könnte sich für einen anderen Studien-
gang entscheiden oder warten oder …
Und schließlich der vierte Zustand, die
„erarbeitete Identität“: Gelingt es der
Studentin schließlich, das Problem zu lö-
sen, zu einem selbst erarbeiteten Stand-
punkt und zu einer Entscheidung zu ge-
langen, dann wird sie sich dieser ver-
pflichtet fühlen. 

Fassen wir zusammen: Identitätsentwick-
lung ist ein immerw ä h render Pro z e ß .
Auch wer sich im Zustand einer erarbei-
teten oder übernommenen Identität be-
findet, kann schon nach wenigen Wo c h e n
Studium in eine Krise geraten, weil eine
solch umfassende Umorganisation des
Lebens, wie sie der Beginn eines Studi-
ums darstellt, eben eine kritische Situati-
on ist. Man kann das verleugnen oder ak-
z e p t i e ren. Ich denke, eine wichtige Hilfe
– vielleicht der erste Schritt – könnte es
sein, diese Tatsache zu akzeptieren. Erst
dann kann gewissermaßen der nächste
Schritt, die Meisterung der Situation, in
A n g r i ff genommen werden. Letztendlich
geht es gerade während der Beru f s v o r b e-
reitung – und das ist ein Studium allemal
– darum, herauszufinden, was man kön-
nen möchte, um zur Selbstdefinition „Ich
bin, was ich kann“ (als erstre b e n s w e rt e
F o rm u l i e rung der beruflichen Identität)
zu gelangen. Und es geht auch daru m ,
herauszufinden, was bedeutsam für die
eigene Person ist, wobei und wofür Aner-
kennung und Erfolg zu erlangen ist, wel-
chen Platz man in der Gesellschaft ein-
nehmen möchte, was den We rt des Ich
ausmacht. Da das aber immer nur unter
Berücksichtigung vorhandener Fre i h e i t s-

spielräume und Möglichkeiten geschehen
kann, gestaltet sich dieser Prozeß indivi-
duell äußerst unterschiedlich. Die Sozial-
s t ruktur unserer Gesellschaft gewährt
zwar freie Entscheidung und Ve r a n t w o r-
tung für die beruflichen Entwicklungswe-
ge, die Ressourcen für deren Wa h rn e h-
mung sind jedoch ungleich verteilt. We r
s t u d i e rt, hat einen ganz bestimmten Ent-
wicklungsweg gewählt, bei dem er u. a .
eine länger dauernde Abhängigkeit von
E l t e rn und Institutionen in Kauf nehmen
muß und das ohne die Sicherheit, ansch-
ließend mehr Berufschancen als jemand
ohne Studium zu haben. Und auch
w ä h rend des Studiums beeinflussen die
unterschiedlichen Ressourcen die Gestal-
tung des Handlungsspielraums „Studie-
ren“, z. B. die Studienzeit, den Umgang
mit Streßsituationen und die Kontakte zu
a n d e ren Studierenden. Die finanzielle
A b s i c h e rung könnte eine solche Ressour-
ce sein (der Job nebenbei verlängert das
Studium), eine andere wichtige Ressour-
ce ist auch in diesem Alter noch die Ge-
wißheit, daß die Eltern verständnisvolle
K o m m u n i k a t i o n s p a rtner sind. Aus Un-
tersuchungen weiß man, daß der elter-
lichen Hilfe ein hoher Stellenwert einge-
räumt wird. Gewünscht werden Ve r s t ä n d-
nis und Aufgeschlossenheit für Fragen,
B e reitschaft zum Gespräch, Inform a t i o-
nen und Ratschläge, vor allem aber eher
emotionale Unterstützung, weniger Kon-
t rolle und Aktivität. Wünschenswert aus
der Sicht der jungen Erwachsenen wäre
Hilfe nach dem Motto: Hilf mir, aber laß
es mich nicht merken, daß du mir hilfst.
Wichtig sind auch die internen, persona-
len Ressourcen, auf die ich bei der Beant-
w o rtung meiner dritten Frage noch etwas
genauer eingehen möchte.

„Kritische Lebensere i g n i s s e “

Ich habe mich bisher darauf konzentriert ,
Aufgaben und Probleme der Identitäts-
entwicklung zu skizzieren. Besonders
deutlich werden diese Prozesse im Zu-
sammenhang mit Belastungssituationen.

Wir wissen, daß Menschen unterschied-
lich mit Belastungen zure c h t k o m m e n .
Die gleiche Situation kann von einer Per-
son als Herausford e rung und von einer
a n d e ren als Streß erlebt werden. Obwohl
immer das subjektive Erleben darüber
entscheidet, ob es sich um eine Belastung
handelt oder nicht, können wir dre i
wesentliche Belastungsfaktoren unter-
s c h e i d e n :

Kritische Lebensereignisse: das sind
plötzliche Ereignisse oder auch solche,
die das Leben grundlegend verändern, ir-
gendwie einen Einschnitt darstellen. Im
Lebenslauf gibt es Entwicklungsetappen,
in denen qualitative Ve r ä n d e rungen auf
G rund veränderter Lebensbedingungen
zu erw a rten sind. 

Einige dieser Ve r ä n d e rungen sind gesell-
schaftlich bedingt und in gewisser We i s e
in ihrer Wirkung auf die Identitäts-
entwicklung vorh e r s a g b a r, sie sind ver-

bunden mit der Lösung bestimmter Ent-
wicklungsaufgaben (Schuleintritt, Beginn
des Berufslebens, Heirat u. a.). Andere zu
e rw a rtende Ve r ä n d e rungen sind biolo-
gisch bedingt, z. B. die Geschlechtsre i-
fung und Ve r ä n d e rungen der äußeren Er-
s c h e i n u n g .

Viele jedoch sind nicht vorh e r s a g b a r, sind
individuumsspezifisch oder zufällig, z. B .
Traumata verschiedener Art, Krankheit,
Scheidung der Eltern, Wechsel der Be-
zugspersonen und andere tiefgre i f e n d e
Ve r ä n d e rungen im Leben.

Daily hassles: damit sind die kleinen, im-
mer wiederkehrenden, alltäglichen Är-
g e rnisse gemeint. Es geht um die kleinen
Niederlagen, um Meinungsverschieden-
heiten und Streitigkeiten, um Kränkun-
gen und unangenehme Überr a s c h u n g e n ,
um das nicht anspringende Auto am Mor-
gen. Hier wird nun wieder ganz deutlich,
wie sehr das von der subjektiven Wa h r-
nehmung der Person abhängt, ob es eine
Belastung ist. Die eine Person lacht über
das Mißgeschick und betrachtet es als
gutes Omen für den anbrechenden Ta g ,
die andere Person sieht schwarz für den
Rest des Tages und möchte sich am lieb-
sten im Bett verkriechen. 

Krise: sie erfaßt die ganze Person, das
psychische Gleichgewicht ist gestört, sie
ist oftmals der Auslöser von Krankhei-
ten. Wer sich in einer akuten Krise befin-
det, braucht Hilfe, weil es schwer ist, dies
zu akzeptieren und noch schwere r, aus ei-
gener Kraft aus der Krise herauszukom-
men 

Die Auswirkungen solcher Belastungen
können nur im Zusammenhang mit der
subjektiven Bedeutsamkeit für das Indivi-
duum einerseits und den zur Ve rf ü g u n g
stehenden Bewältigungsmöglichkeiten
a n d e rerseits verstanden werden. 

Identitätsforscher/innen gehen davon
aus, daß bestimmte Ereignisse im Leben
eine Identitätskrise auslösen und zu Ve r-
ä n d e rungen im Selbstkonzept führe n
können. Wir erinnern uns alle an Situa-
tionen in unserem Leben, wo wir solch
eine Phase erlebt haben, wo plötzlich vie-
les nicht mehr stimmte, Gewohntes an-
ders gesehen werden mußte, neu zu be-
w e rten war oder bestimmte Dinge außer
K o n t rolle gerieten.

Sie haben vielleicht eine mehr oder weni-
ger klare Vorstellung darüber, wie Ihr
Kind sich bewähren wird. Wie steht es
aber um die jungen Frauen und Männer,
die zwar zunächst froh sein werden, der
elterlichen Aufsicht entronnen zu sein,
aber schon bald auch die Nachteile der
neuen Lebenssituation zu spüren bekom-
men. Wie ergeht es ihnen im Wi rrw a rr
der neuen Umwelt, den vielen Inform a-
tionen und beim Einleben in neue Stru k-
t u ren? Spielen wir einmal gedanklich dre i
Optionen durc h :

Wer bisher erf o l g reich war, ein positives
Bild von sich selbst hat und damit in der
Regel zufrieden mit sich ist („ich bin be-
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gabt, erf o l g reich, habe Freunde, werd e
geachtet und meine Eltern sind stolz auf
mich“), hat zunächst eine gute Ausgangs-
position. Auch bei Mißerfolgen an der
Universität, bei Ve ru n s i c h e rungen u. ä .
kann ein solches Selbstbild bei der
Bewältigung über eine längere Zeit hilf-
reich sein und eine Identitätskrise
abwenden. Das heißt, es wird zwar Ve r-
ä n d e rungen geben, aber der Integrations-
p rozeß gelingt und schafft die Basis für
den Umgang mit neuen Anford e ru n g e n .
Die andere Möglichkeit: We rden solche
G ru n d b e d ü rfnisse, wie akzeptiert zu wer-
den und Erfolg zu haben, plötzlich nicht
mehr erfüllt, weil die neue Lebenssituati-
on nicht gemeistert wird und keine Be-
wältigungsstrategien zur Ve rfügung ste-
hen (vielleicht haben die Eltern bisher
die Probleme für ihr Kind gelöst oder es
gab keine gravierenden Konflikte), dann
kann es zu einer Identitätskrise kommen.
Eine dritte Möglichkeit besteht darin,
daß jemand schon mit Ängsten, mit ge-
ringem Selbstvertrauen und großer Ve r-
u n s i c h e rung (das Studium ist vielleicht
mehr Wunsch der Eltern als des Sohnes)
den neuen Lebensabschnitt beginnt.
Dann ist die Gefahr von Versagen und al-
len damit verbundenen Phänomenen be-
sonders groß. 

Wir wissen, daß es nicht wenige sind, die
P robleme zu Beginn des Studiums haben
(meist Orientieru n g s p robleme), die
w ä h rend des Studiums in persönliche Kri-
sen geraten, das Studium schleifen lassen,
d e ren Angst vor Prüfungen sie zum
Aufschieben anstehender Prüfungen ver-
leitet, die notwendige Haus- und Ab-
schlußarbeiten nicht zu Papier bringen
und immer wieder vor sich herschieben.
In vielen Fällen könnte Beratung helfen,
aber wer geht schon gern zur „psycholo-
gischen Beratung“. Der erste Schritt ist
s c h w e r, weil es nicht dem „Bild des erf o l-
g reichen und dynamischen jungen Men-
schen“ entspricht, Hilfe für seine Psyche
zu brauchen. Es ist sicherlich nicht „in“
zuzugeben, daß es nicht mehr allein zu
s c h a ffen ist, daß die Angst vor der Prü-
fung krank macht und daß die bisherigen
Bewältigungsversuche die Sache nur ver-
s c h l i m m e rt haben.

Wahrscheinlich spiegelt sich der enorm e
B e d a rf an Beratung und Betreuung nicht
in der Statistik der universitären Bera-
tungsstellen wider. Gerade für Krisen-
situationen wäre es aber wichtig, Bera-
tungshilfe anzunehmen. Manchmal hilft
schon ein erstes Gespräch, seine Pro b l e-
me akzeptieren zu können und die Rich-
tung für konkrete Lösungsmöglichkeiten
ausfindig zu machen. Sowohl die Zentrale
Studienberatung als auch die psychoso-
ziale Beratungsstelle und die ärz t l i c h - p s y-
chologische Beratungsstelle unserer Uni-
versität haben gute Möglichkeiten, Un-
terstützung zu geben. Hinzu kommt, daß
auch in den Fachbereichen, Instituten
und Seminaren der Gedanke individuel-
ler Beratung kein fremder mehr ist. Es

gibt z. B. ein spezielles Hochschulpro-
gramm, in dem Mittel für Betre u u n g
d u rch Tu t o ren und Tutorinnen bere i t g e-
stellt werden. 

„Doch letztlich muß man einfach lern e n ,
daß das Studium eine wahnsinnige Eige-
ninitiative erf o rd e rt“. Dieser Satz einer
Studentin ist sicherlich richtig, schließt
aber nicht aus, daß dieser Lern p ro z e ß
d u rch entsprechende Hilfe erleichtert
w e rden könnte.

B e w ä l t i g u n g s t r a t e g i e n
Und nun zu unserer dritten Frage: We l-
che Bewältigungsstrategien werden ge-
nutzt, und welche sollten geförd e rt wer-
den, um eine erf o l g reiche Bewältigung zu
u n t e r s t ü t z e n ?
S t reßsituationen sind dadurch gekenn-
zeichnet, daß sie bedrohlich, ungewiß und
u n k o n t rollierbar sind. Wenn Sie sich eine
Prüfungssituation vorstellen, dann kön-
nen Sie das gut nachvollziehen. Um sol-
che Situationen zu meistern, hat jeder
von uns ein bestimmtes Repert o i re von
Strategien, sog. Bewältigungsstrategien.
Dazu gehören die aktive Auseinanderset-
zung mit dem Problem, („Ich denke über
das Problem nach und spiele verschie-
dene Lösungsmöglichkeiten durch“), die
aktive Umsetzung, etwas tun („ich lern e
wie verrückt, damit ich weniger Angst
vor der Prüfung haben muß“), die Suche
nach Unterstützung („Ich diskutiere das
P roblem mit meinen Eltern“), das Ausa-
g i e ren („Ich versuche, mich abzure a g i e-
ren“, „Ich mache meinem Ärger Luft“),
die Ve rdrängung („Ich versuche, nicht
daran zu denken“), die Ve rmeidung („Ich
gehe nicht mehr hin, es hat ja doch kei-
nen Zweck“), die Umdeutung („Ich den-
ke, die Uni ist auch nicht das wichtigste
im Leben“), die Entlastung durch Ge-
brauch von Drogen („dann nervt mich
das alles nicht mehr so“).
In Untersuchungen wurde herausgefun-
den, daß die meisten Jugendlichen aktive
Bewältigungsstrategien haben. Nach
i h ren eigenen Angaben suchen sie sich
Hilfe und nehmen Hilfe der Eltern und
F reunde an. Sie denken über das Pro-
blem nach und suchen nach Lösungsmög-
lichkeiten. Sie gaben an, Emotionen aus-
z u a g i e ren, sich Informationen einzuholen
und nicht so schnell aufzugeben.

Eine der wichtigsten internen Ressourc e n
für den Umgang mit Belastungen ist ein
positives Selbstwertgefühl. Das Gefühl
des eigenen We rtes kann jedoch nur in ei-
ner Atmosphäre entstehen, in der „indi-
viduelle Unterschiede gewürdigt werd e n ,
Verständnis offen zum Ausdruck ge-
bracht wird, wo die Möglichkeit besteht,
aus Fehlern zu lernen, wo offen kommu-
n i z i e rt wird, Regeln flexibel gehandhabt
w e rden, Ve r a n t w o rtlichkeit vorg e l e b t
und Ehrlichkeit praktiziert wird.“ (Vi rg i-
nia Satir in „Kommunikation – Selbst-
w e rt – Kongruenz“). Wer von sich sagen
kann, ich bin ich und ich bin o.k., auch
wenn ich Fehler mache, hatte wahr-

scheinlich das Glück, in solch einer At-
m o s p h ä re aufwachsen zu können und
w i rd die Lern a t m o s p h ä re an der Univer-
sität sehr kritisch unter die Lupe nehmen. 

Sie alle kennen sicher Ergebnisse von
Umfragen, bei denen auch immer wieder
die Universitäten und die an ihr Lehre n-
den und Lernenden in den Blickpunkt
gerückt werden. Da kann es schon passie-
ren, daß bei der Spiegel-Umfrage etwas
ganz anderes als bei der Stern - U m f r a g e
herauskommt, und die in der „Zeit“ ver-
ö ffentlichte Umfrage bringt eine dritte
Variante. Würde man z. B. der „Zeit“
glauben, dann bezeichnet sich die Mehr-
heit unserer Studierenden als leistungso-
r i e n t i e rt, karr i e rebewußt, selbstbewußt,
angepaßt, fleißig, neugierig, pragmatisch,
k reativ und bildungshungrig.

Ich glaube da lieber meinen eigenen Er-
f a h rungen und Gesprächen mit Studen-
ten und Studentinnen. Manchmal bitte
ich sie zu Beginn des Semesters um eine
k u rze Selbstbeschreibung (anonym natür-
lich). Sie haben sich noch nie so beschrie-
ben, wie das in der o.g. Umfrage gesche-
hen sein soll. Ich will die Gründe hier
nicht weiter darlegen, auf jeden Fall aber
ist es eine Frage der Methode, also der
A rt und Weise, wie ich zu solchen Aussa-
gen kommen will.

„Meine“ Studenten und Studentinnen ha-
ben sich sehr diff e re n z i e rt eingeschätzt,
und am häufigsten beschreiben sie sich
als zuverlässig, sensibel, offen, humorv o l l ,
e h rgeizig, hilfsbereit, lebendig, tolerant,
i n t e re s s i e rt, zurückhaltend, unsicher, un-
entschlossen, sprunghaft, spontan, opti-
mistisch. Messen Sie Ihr eigenes Kind
also lieber nicht an solchen Umfrageer-
gebnissen, sondern vertrauen Sie Ihre n
eigenen Ohren, Augen und Gefühlen,
und seien Sie froh, wenn Ihr Sohn / I h re
Tochter nicht dem Umfrage-Bild ent-
spricht. Wenn Toleranz als bedeutsame
und erstre b e n s w e rte Persönlichkeitsei-
genschaft genannt wird, dann heißt das
noch lange nicht, daß Leistungsorientiert-
heit für unwichtig gehalten wird .

Wir alle – Sie vere h rte Eltern und wir
Dozenten und Dozentinnen – sollten es
uns zur Aufgabe machen, die Kompeten-
zen der jungen Leute sowohl im fachli-
chen als auch im persönlichen Bereich zu
e rw e i t e rn, sie fit zu machen für die Be-
wältigung der Lebensrisiken, obwohl kei-
ner von uns weiß, welche es in zehn bis
zwanzig Jahren sein werden. Unsere We l t
ist schnellebig, die Lebens- und Lern b e-
dingungen verändern sich ständig, wir
können nicht auf alles vorbereiten, aber
wir können Voraussetzungen schaff e n .

Ich habe eingangs gesagt, daß der Studi-
enanfang Ihrer Tochter und Ihres Sohnes
auch für Sie ein kritisches Lebensere i g n i s
ist und Identitätsarbeit auslöst. Nehmen
Sie sich die Zeit und das Recht, das zu ar-
t i k u l i e ren, mit Ihren Kindern darüber zu
s p rechen und eigene Bedürfnisse anzu-
melden. 
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Seit Anfang Dezember gibt es ein
Kooperationsabkommen zwischen der
Universität Göttingen und der Staats-
universität Tashkent in Usbekistan.
D u rch Ve rmittlung von Prof. Dr. Klaus
Doench und der Firma Intermed kamen
vor zwei Jahren die ersten wissenschaft-
lichen Kontakte zustande. 
In dem jetzt ausgehandelten Ve rt r a g
w e rden die Modalitäten für eine Zusam-
menarbeit der fast 5000 Kilometer aus-
einanderliegenden Universitäten gere-
gelt. So wird geplant, in naher Zukunft
Wissenschaftler und Studierende auszu-

tauschen und gemeinsame Forschungs-
v o rhaben zu entwickeln. Prof. Tu b a re k
N. Dalimov, der Rektor der Universität
Tashkent, betonte das große Interesse an
einer Kooperation mit der „in Usbe-
kistan bekanntesten deutschen Univer-
sität“. 
Bei ihrem Besuch in Göttingen erkundig-
ten sich die Teilnehmer der Deligation
bei Prof. Joachim Reitner (Geologie), in
der Mathematischen Fakultät und beim
Dekan der Medizinischen Fakultät, Pro f .
Michael Oellerich, über Möglichkeiten
des wissenschaftlichen Austausches.
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Zu Gast in Göttingen: 

22 WIRTSCHAFTS-
PRÜFER AUS
ASERBAIDSCHAN
Vom 2. bis zum 29. September 1997
w a ren 22 Wi rtschaftsprüfer aus Aser-
baidschan zur beruflichen Aus- und
Weiterbildung zu Gast in Göttingen.
Ihnen kommt im Rahmen der
Bemühungen um eine intern a t i o n a l e
Ö ffnung ihres Landes und der Ein-
f ü h rung marktwirtschaftlicher Stru k-
t u ren eine besonders wichtige Funkti-
on zu. 
Vor 100 Jahren hat das Erdöl – ausge-
hend von Baku, der Hauptstadt Aser-
baidschans – seinen Siegeszug ange-
t reten und die Welt verändert. Heute
sind es die gewaltigen Öl- und Gas-
vorkommen im Kaspischen Meer vor
der Küste Aserbaidschans, die der
jungen Republik unter den Nachfol-
gestaaten der UdSSR eine herausra-
gende strategische Rolle zuweisen.
Die Ve reinten Nationen, vert re t e n
d u rch ihre Genfer To c h t e ro rg a n i s a t i-
on UNCTAD, unterstützten in Zu-
sammenarbeit mit der deutschen
Wi rtschaftsprüferkammer den Auf-
bau des Berufes des Wi rt s c h a f t s p r ü-
fers in Aserbaidschan im Rahmen ei-
nes EU-Ta c i s - P rogramms. Ziel hier-
bei war es, die aserbaidschanischen
Wi rtschaftsprüfer längerfristig an ein
i n t e rnationales Niveau heranzu-
f ü h ren. Die fachliche Ve r a n t w o rt u n g
des für 18 Monate konzipierten Tr a i-
n i n g p rogramms oblag Prof. Dr. Lo-
thar Schru ff, Inhaber des Lehrstuhls
für Rechnungslegung und Prüfungs-
wesen an der Wi rt s c h a f t s w i s s e n-
schaftlichen Fakultät der Georg - A u-
gust-Universität. Ausschlaggebend
für dieses Mandat waren nicht zuletzt
seine Erf a h rungen aus der Mitwir-
kung an ähnlichen Projekten in Ruß-
land, Lettland, Litauen, Polen, Ts c h e-
chien und Usbekistan.
Nach Absolvierung eines neunwöchi-
gen Kurses in Baku erhielten die 22
ausgewählten Wi rtschaftsprüfer an
der Göttinger Universität „den letz-
ten Schliff“. Im Vo rd e rg rund des vier-
wöchigen Kurses stand die Ve rm i t t-
lung von berufsbezogenem Fachwis-
sen, wozu neben dem internen Fach-
p rogramm auch ein kleiner Einblick
in die Stru k t u ren der deutschen Wi rt-
schaft und des Berufsstandes des
Wi rtschaftsprüfers in Deutschland
g e h ö rte. Überdies wurden die
pädagogischen Fähigkeiten der in
Göttingen Weilenden entwickelt,so
daß auch die Berufskollegen im eige-
nen Land von dem erworbenen Fach-
wissen pro f i t i e ren können. re d



Für das „Museum der Göttinger Chemie“
sollte die früheste chemische Göttinger
D i s s e rtation aufgespürt werden. An erster
Stelle der medizinischen Dissert a t i o n e n
steht eine Abhandlung von Henrich Chri-
stoph Papen „Dissertatio inauguralis me-
dica de spititu vini eiusque usu et abusu“.
Weil diese Arbeit auch über die Darstel-
lung des Weingeists durch Gährung und
Destillation und sogar über die Möglich-
keit der Gewinnung aus Bleiacetat han-
delt, zählt sie – wenigstens im Ansatz –
auch zu den „chemischen“ Dissert a t i o n e n .

Die Promotion von Papen am 3. Dezem-
ber 1735 erwies sich als die erste an der
neu gegründeten Universität erf o l g t e
D o k t o r p romotion. Das Titelbild der Dis-
s e rtation ziert eine Vignette, auf der eine
unterseeische Grotte mit verschiedenen
Symbolen aus Medizin und Naturw i s s e n-
schaften dargestellt ist. Neben den Anga-
ben im Universitätsarc h i v, im Stadtarc h i v
und im Ev. luth. Kirc h e n k re i s a rchiv fin-
den wir in den von Prof. Samuel Christan
Hollmann anonym herausgegebenen
„ Woechentlichen Göttingischen Nach-
richten“ des Jahres 1735 eine zusätzliche
Quelle zur Pro m o t i o n .

P rof. S. C. Hollmann erzählt in diesen
Woechentlichen Götingischen Nachrich-
ten vom 5. 1 2. 1735 folgendes: Letzt verw i-
chenen Sonnabend, als den 3ten dieses

(Dez. 1735), ist die erste Inaugural-Dispu-
tation auf hiesiger Universität, und zwar
in der Medicinischen Facultaet, unter dem
Praesidio unseres Hrn. D. und Prof. Alb-
recht allhier gehalten worden. Der Candi-
datus und Promotus, der selbige selbst
ausgearbeitet, und vertheidiget, hat, ist
H r. Christoph Heinrich Papen, hier aus
Göttingen gebürtig. Die Disputation
selbst … handelt de spiritu vini, usu et
abusu, da denn der Herr Ve rfasser gleich
zu Anfangs den spiritum vini nach seinen
principiis betrachtet, und verschiedene
W ü rckungen desselben im Menschlichen
Cörper anführet, hiernächst aber zeiget,
wie er abgezogen, und re c t i f i c i ret, werd e n
müsse: auch aus dessen, durch Erf a h ru n g
und Versuche erkannten, Natur und Be-
s c h a ffenheit, was derselbe zur Erh a l t u n g ,
oder Schaden, der Gesundheit des
menschlichen Cörpers beyzutragen pfle-
ge, und könne, weiter erkläret. Der Actus
disputationis ward, weil die öff e n t l i c h e n
Auditoria noch nicht im völigen Stande
sind, in unsers jetzigen Herrn Commissa-
rii academiae, Herrn Hoffraths Reinhard s
privat-auditorio gehalten. Der Herr D.
und Prof. Albrecht hat Tags vorher durc h
ein Programma, so er austheilen lassen, zu
dieser Solennität eingeladen.

In der nächsten Ausgabe der Hollmann-
schen Wochenschrift wird der Lebenslauf

des Neodoktors erw e i t e rt: „… Aus dem
vor Acht Tagen schon gedachten Pro-
grammate ersiehet man auch, daß der
H e rr D. Papen, dessen Va t e r, der gleich-
falls Doctor Medicinae, und wohlverd i e n-
ter Practicus und Land-Physicus hieselbst,
und noch am Leben, ist, a. 1709. alhier ge-
b o h ren sey, bey heranwachsenden Jahre n
aber in dem damahligen hiesigen Gymna-
sio unter Hrn. D. Heumann, H. Pr. Stem-
peln, Leonhardt, und We h n e rn, alhier stu-
d i ret, a. 1729. nach Jena gegangen, und
daselbst Herrn Te i c h m e y e rn, und Ham-
b e rg e rn, gehoeret, und hierauf ein halb
Jahr wieder sich alhier aufgehalten, a.
1731. aber auch Halle besuchet, und da-
selbst noch unter Herrn Hoff m a n n ,
J u n c k e rn und Cassebohm, eine Zeitlang
s t u d i ret, von a. 1732. an aber der Praxi al-
b e reit alhier obgelegen habe.

Auf dem Blatt Nr. IX der in Göttingen
allbekannten Heumann-Stiche von
1747/1748 „Der große und äußere Hof des
Universitäts-Collegii“ ist unter Nr. 3 „des
H r. Hofr. Reinhards sel. Wohnung“ das
rechts im Bilde an die Paulinerkirche an-
gebaute, am Papendieck gelegene
P ro f e s s o renhaus dargestellt, in dem wohl
auch der oben angesprochene Hörsaal
eingerichtet war.

Papen wurde im Januar 1709 als Sohn des
Göttinger Landphysicus Doctor Georg
Henrich Papen geboren. Der Sohn war
schon vor seiner Promotion praktizu-
i e render Arzt in Göttingen und wurd e
später nach dem Tode des Vaters eben-
falls Landphysikus und unter Beibehal-
tung dieser Stellung zunächst zum zweiten
und 1748 zum erten Stadtphysikus
e rn a n n t .

Papens literarische Tätigkeit:

Neben seiner Dissertation verfaßt Papen
den Abschnitt „Kurtze Untersuchung der
L u fft und des Wassers der Stadt
Göttingen“ in der „Zeit- und Geschicht-
B e s c h reibung der Stadt Göttingen“, wo er
mit detailiert angegebenen chemischen
Methoden die Wässer des Reinsbru n n e n s
und des „Spring-Pfost des oberen Brau-
hauses [in der Wendenstraße] nebst den
in der Rothen-Straße befindlichen Pfö-
sten …“ wie auch des großen Bru n n e n s
auf dem Markte, sowie der Leine unter-
sucht. Eine weitere Schrift C. H. Papens
stammt aus dem Jahre 1750. Sie enthält in
der Form eines Briefes an den Prof. A.
von Haller die Beschreibung einer
„ H e rnia dorsale“ einer im Amt Harste
verstorbenen Frau. Papen erhält 1757
noch eine Vocation als Bru n n e n - M e d i c u s
und dem Titel eines Fürstlich Wa l d e c k i-
schen Hofrats und Leibarzt nach Pyr-
mont. Doch kurz vor seinem für Ostern
1758 geplanten Amtsantritt verstirbt C. H.
Papen im Januar in Göttingen. Einen et-
was ausführlicheren Aufsatz mit Litera-
turangaben enthält der „Museumsbrief
N r.16“ des Museums der Göttinger Che-
mie, Tammannstraße 4, 37077 Göttingen.
Er kann dort angeford e rt werd e n .

28
UNIVERSITÄT GÖTTINGEN



Seit Jahren findet in Göttingen der
Christkindlmarkt statt. Eigentlich müßte
Jede und Jeder schon einmal darüberg e-
s c h l e n d e rt sein. Aber ist ihnen schon ein-
mal das zentrale Gebäude aufgefallen, um
das alle Stände aufgebaut sind? Es ist die
K i rche der Georg - A u g u s t - U n i v e r s i t ä t
Göttingen. Von außen wirkt sie zwar kahl
und leer, aber in ihrem Inneren ist sie
heimelig und warm, irgendwie sehr
g e m ü t l i c h .

Die Kirche St. Nicolai wurde zwischen
1330 und 1490 erbaut. Finanziert wurd e
der Bau wahrscheinlich durch Spenden
der damals im Nicolaiviertel wohnenden
Tuchmacher und Händler, die die Kirc h e
zu Ehren ihres Schutzheiligen St. Niko-
laus bauen ließen. Zuerst wurde der Chor
zwischen 1330 und 1340 errichtet. Ihm
folgte in der Mitte des 14. Jahrh u n d e rt s
das Langhaus, und 1490 wurden die We s t-
t ü rme errichtet. Im Jahre 1762 explodier-
te in der Nähe der Nicolaikirche ein Pul-
v e rt u rm, was dazu führte, daß durch die
E r s c h ü t t e rung ihre Türme zum Teil ein-
s t ü rzten. Aus Geldmangel konnten die
T ü rme leider nie wieder aufgebaut wer-
den, und deshalb wirkt die Kirche an der
Westseite auch heute noch etwas kahl.

Der heutige Nicolaikirchhof, war früher
eigentlich der Friedhof der Gemeinde,
der aber 1783 eingeebnet wurde. Auf-
g rund eines Streites wurde die Pfarrei St.
Nicolai wenige Jahre später aufgehoben
und die übriggebliebene Gemeinde wurd e
in die St. Johannisgemeinde eingegliedert .
In den nächsten Jahren wurde die schon
leicht verfallene Kirche als Militärm a g a-
zin genutzt, bis sie dann schließlich 1820
zum Abriß verkauft werden sollte.

Zu etwa gleicher Zeit – im Jahre 1817 –
w u rde in der Universität Göttingen das
erste Reformationsjubiläum gefeiert. Auf
dieser Veranstaltung wurde der Wu n s c h
nach Geistes- und Glaubensfreiheit laut.
Am 20. M ä rz 1819 reichten sechs Theolo-
giestudenten beim akademischen Senat
eine Petition ein, in der sie dem Wu s c h
nach einer eigenen Universitätskirche und

der Wi e d e rherstellung des Universitäts-
gottesdienstes Ausdruck verliehen. In der
Begründung der Studenten zu diesem
Entschluß hieß es, daß die Jubiläumsfeier
i h ren religiösen Sinn wieder geweckt
habe. Allgemein wurde dieser Wu n s c h
aber darauf zurückgeführt, daß die ande-
ren Kirchen die steigenden Studentenzah-
len nicht mehr aufnehmen konnten. Sie
w a ren einfach überfüllt. Der Wunsch der
Studenten hatte die volle Unterstützung
des akademischen Senats, und so wurd e
das Anliegen durch Professor Pott in sei-
ner Eigenschaft als Pro rektor der Univer-
sität an die hannoversche Regierung wei-
t e rgeleitet. Am 2. J u l i 1819 wurde dem
Antrag zugestimmt. Es galt nun, eine ge-
eignete Kirche ausfindig zu machen, da
die alte Universitätskirche, die Pauliner-
k i rche inzwischen ein Teil der Univer-
sitätsbibliothek geworden war. 
P rofessor Pott seinerseits machte den
Vorschlag, eine ganz neue Kirche bauen
zu lassen, nahm ihn aber als „zu utopisch“
zurück, da es an Platz, Material und Geld
fehlte. Die hannoversche Regierung bot
als Alternative die Jacobikirche an, die ih-
rer Meinung nach von den Studenten und
der Jacobigemeinde gleichsam genutzt
w e rden könne. Der Kirchenvorstand der
Jacobigemeinde erklärte sich am 7. J a n u-
a r 1820 mit diesem Vorschlag einverstan-
den, stellte allerdings Bedingungen:
- die Kirchengemeinde dürfe 

nicht angetastet werden 

- die Studenten dürfen ihre Abend-
m a h l s f e i e rn nicht in der Kirche abhal-
t e n

Damit konnten sich weder die Pro f e s s o-
ren noch die Studenten einverstanden er-
k l ä ren. Als dann bekannt wurde, daß die
N i c o l a i k i rche verkauft werden sollte, wur-
de sofort am 23. A u g u s t 1820 eine Ko-
stenaufstellung der notwendigen Restau-
rationsmaßnahmen vorgelegt. Da sich die
N i c o l a i k i rche in einem denkbar schlech-
ten Zustand befand, beliefen sich die Ko-
sten auf 9125 Reichstaler. Am 14. N o v e m-
b e r 1820 genehmigte König Georg V. die

Baumaßnahmen. 1824 wurde dann dem
K i rchen- und Pfarramt der Kaufpreis in
Höhe von 1000 Ta l e rn von der Regieru n g
ü b e rwiesen. Mit den Baumaßnahmen
w u rde 1821 unter der Leitung von Klo-
s t e r- und Universitätsbaumeister Pro f e s-
sor Müller begonnen. Der Kirchhof und
der Fußboden wurden einander angegli-
chen und das Befahren des Platzes mit
F u h rwerken verboten. Das wasserd u rc h-
lässige Kirchendach unterzog man einer
g rundlegenden Sanierung, die gesamte In-
neneinrichtung, die nach der französi-
schen Besetzung zerstört und geplündert
w o rden war, wurde neu konzipiert und
eingebaut, und die alte Orgel wurde durc h
eine neue mit 23 Registern ersetzt. Der
Plan von Professor Müller, wenigstens ei-
nen der verlorengegangenen Kirc h t ü rm e
wieder aufzubauen, konnte aus Kosten-
gründen nicht re a l i s i e rt werden. Obwohl
die Sanierungsarbeiten schon im August
1822 abgeschlossen wurden, weihte die
Universität die Kirche erst am 29. D e z e m-
b e r 1822 mit einer glanzvollen Feier ein.

Nach der Fertigstellung der Kirc h e
benötigte man einen Pre d i g e r. Da die Su-
che nach einem eigenen Pfarrer erf o l g l o s
blieb, übernahm der Pfarrer der Jacobi-
k i rche dieses Amt. Nach dessen Tod wur-
de von den Göttinger Theologen weiter-
g e p redigt. 1959 wurde die Kirche dann
noch einmal ausgemalt und 1964 saniert .

Auch heute noch predigen Theologiepro-
f e s s o ren oder Studentenpastoren. Es
kommt auch vor, daß Gastedner von an-
d e ren Universitäten predigen. Jeden
Sonntag im Semester wird um 11.30 Uhr
ein evangelischer Gottesdienst abgehalten
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und die Kollekte wird für bedürftige Stu-
denten zur Ve rfügung gestellt, die die
ESG (Evangelische Studentengemeinde)
e rmittelt. Das eigentliche Gemeindeleben
der Nicolaikirche findet in der ESG statt.
Sie bietet Beratungsgespräche, Seelsorg e ,
einen Chor und viele andere Ve r a n s t a l-
tungen an und steht anderen Kirc h e n g e-
meinden in nichts nach. Da es sich in die-
sem Fall um eine staatliche Kirche han-
delt, wird sie auch aus dem Universitätse-
tat finanziert. Sie wird durch die Kirc h e n-
deputation verwaltet. Diese setzt sich tra-
ditionell aus acht Pro f e s s o ren verschiede-
ner Fakultäten zusammen und berät alle
halbe Jahre über die verschiedensten
k i rchlichen Belange.

Natürlich lohnt es sich nicht nur etwas
über diese schöne, schlichte Kirche zu wis-
sen, sondern es ist ratsam, sie zu besuchen.
Eine weitere Besonderheit ist nämlich die
K re u z i g u n g s g ruppe, die hinter dem Altar
aufgestellt wurde. Sie ist eine Leihgabe
des niedersächsischen Landesmuseums
und wurde am 1. N o v e m b e r 1987 an die
N i c o l a i k i rche übergeben. Diese aus Pap-
pelholz geschnitzte Gruppe besteht aus ei-
nem Kruzifix und den beiden Figuren Ma-
ria und Johannes. Es ist nur anhand der
F o rmen zu bestimmen, daß diese Arbeit
ca. zwischen 1470 und 1490 ausgeführt
w u rde. Bekannt ist, daß die Figuren ca.
zwischen 1861 und 1863 an das „We l f e n-
museum“ in Hannover gegeben wurd e n
und somit später in das Landesmuseum
gelangt sind. In der Mitte des 19. Jahrh u n-
d e rts befanden sie sich in der Stiftskirc h e
St. Peter und Paul zu Bardowick, von wo
sie dann an das Welfenmuseum überg e b e n
w u rden. Die Arbeiten sind farbig gefaßt
und wurden mit der Zeit immer wieder
überarbeitet, so daß sie Ve r ä n d e ru n g e n
davongetragen haben. Die Arme Christi
sind eine Ergänzung und es sind sonst
auch an allen Figuren Ausbesseru n g e n
v o rgenommen worden. Es treten unter an-
d e rem auch deutlich sichtbare Schäden
d u rch Wu rmfraß auf, die aber in den Jah-
ren 1951/52 ausgebessert wurd e n .

A u f g rund der Tatsache, daß der Gekre u-
zigte die beiden anderen Figuren um ein
beträchtliches überragt, läßt darauf
schließen, daß es sich um eine zusammen-
gestellte Gruppe handelt und nicht um
eine Einheit. Wahrscheinlich stammen
Maria und Johannes aus einer Tr i u m p h-
k re u z i g u n g s g ruppe, wie sie im hohen bis
ins späte Mittelalter vielfach im Eingangs-
bogen des Chores angebracht word e n
sind. Sie lassen darauf schließen von dem-
selben Künstler hergestellt worden zu
sein. Sehr klar und präzise ausgearbeitet
sind ihre Gesichtsausdrücke und die Ge-
s t e n .

Wahrscheinlich ist, daß alle drei Figure n
in niedersächsischen Werkstätten ge-
schnitzt wurden. Am naheliegendsten
w ä re dies im Bardowick nahen Lüneburg .
Auch wenn sie als Gruppe eigentlich nicht
z u s a m m e n g e h ö ren, geben die Figuren in
i h rer Gesamtheit doch ein imposantes Er-
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Der Kalender
für 1998

„Ihr Geist, der jeder
Ve rv o l l k o m m n u n g
mit rastloser Thätig-
keit entgegenstre b t e ,
und alles erre i c h t e ,
was erreichbar war,
hat solche Denk-
mähler seines Hier-
seyns, auch im Fache
der Landwirt h s c h a f t
hinterlassen, daß Ihr
Nahme bey Land-
w i rthen keines ande-
ren bedarf.“ 
Der Ve rfasser dieser
Zeilen ist vielen ein
B e g r i ff: Wer hätte
nicht schon von Alb-
recht Thaer, dem
B e g r ü n d e rder ratio-
nellen Landwirt-
schaft gehört! Die
Frau jedoch, der die
Laudatio gilt,
Helene Charlotte
von Friedland, ist
längst in Ve rgessenheit geraten. Nach ihr
w u rden keine Straßen oder Studenten-
wohnheime benannt. Nur die wenigsten
wissen, daß sich hinter dem Anonymus
des langen Aufsatzes: „Über die Ve r b e s-
s e rung der Wiesen durch reinen Samen
der vorzüglichsten Grasarten und An-
weisung, wie dieser zu gewinnen“, den
A l b recht Thaer mehrfach herausgab,
Helene Charlotte von Friedland verbarg .
Ähnlich wie sie haben es auch andere
Frauen in der Geschichte vorg e z o g e n ,
i h re wissenschaftlichen Erkenntnisse
anonym zu veröffentlichen. Doch das
spricht die scientific community nicht
f rei. Über die Jahrh u n d e rte hinweg hat
sie Frauen aus der Wissenschaft ausge-
schlossen und ihre Entdeckungen und
Experimente nicht zur Kenntnis genom-
men. 
Nichtbeachtung und Entautorisieru n g
r ü h m e n s w e rter Wi s s e n s c h a f t l e r i n n e n
und Praktikerinnen des Landbaus ziehen
sich vom 16. Jahrh u n d e rt bis heute
d u rch. So ist Anna von Sachsen in der
herkömmlichen Agrargeschichte in Fuß-
noten und Nebensätze verbannt und wird
gerade noch als Gemahlin des um die
L a n d w i rtschaft hochverdienten Kurf ü r-
sten August I. von Sachsen genannt. Und
das Buch „Agriculture of To m o rro w “ ,
das 1946 unter ’E. und L. Kolisko’
erschienen ist, war in Wirklichkeit das
alleinige Werk von Lili Kolisko. Das

Phänomen des Ve rdrängens und Ve rg e s-
sens tritt nicht nur in historischen Kon-
texten zutage. Es zeigt sich auch heute
noch: Selbst wenn ihre Arbeiten zu
’ K l a s s i k e rn’ des Agrarstudiums gewor-
den sind, wie beispielsweise der Wu rz e-
latlas von Lore Kutschera, halten viele
einer kleinen Umfrage zufolge, diese
S t a n d a rdwerke selbstverständlich für das
P rodukt eines Mannes. Die Geschichte
der Agrarwissenschaft gilt bis heute als
Domäne der Männer.

Doch wie sich in unseren bisherigen
R e c h e rchen gezeigt hat, gibt es eine
Fülle von Frauen, die als Pionierinnen
der Landwirtschaft bezeichnet werd e n
können. Die Arbeitsgruppe ,Pionierin-
nen des Landbaus‘ unter Leitung von
P rof. Dr. Heide Inhetveen hat es sich zur
Aufgabe gesetzt, diese Frauen aus den
dunklen Nischen der Agrarg e s c h i c h t e
und der Agrarwissenschaftsgeschichte zu
holen. Mit dem Ausbau der Agrar- F r a u-
en-Geschichte ist das Ziel verbunden,
auch eine andere Fort s c h r i t t s g e s c h i c h t e
der Landwirtschaft zu schreiben. Ein
erstes Ergebnis dieser Arbeit ist der nun
vorliegende Kalender für 1998 „Pionier-
innen des Landbaus“, in welchem Sied-
lerinnen, Naturforscherinnen, Frauen,
die zukunftsweisende Organisationen be-
gründet oder zur Ve r b reitung landwirt-
schaftlicher Innovationen beigetragen
haben, ausführlich port r ä t i e rt werden. 

Maria von Jever



Unter diesem Motto fand am 1. Oktober
1997 an der Georg - A u g u s t - U n i v e r s i t ä t
Göttingen ein Symposium statt, zu dem
das Forschungs- und Studienzentru m
L a n d w i rtschaft und Umwelt der Univer-
sität und das Niedersächsische Ministeri-
um für Ern ä h rung, Landwirtschaft und
Forsten eingeladen hatten.

Anlaß war die Vorstellung und Diskus-
sion der Ergebnisse eines seit 1991 lau-
fenden „Niedersächsischen Pilotpro j e k-
tes zur Einführung einer re d u z i e rt e n
S t i c k s t o ffdüngung in landwirt s c h a f t-
lichen Betrieben“, welches von der
Universität Göttingen wissenschaftlich
begleitet wird .

Begrüßt wurden die Teilnehmer vom Ge-
s c h ä f t s f ü h renden Leiter des Forschungs-
und Studienzentrums Landwirtschaft und
Umwelt, Prof. Dr. Hansjörg Abel, sowie
vom Staatssekretär des niedersäch-
sischen Landwirt s c h a f t s m i n i s t e r i u m ,
Uwe Bart e l s .

Das Symposium wurde von Prof. Dr.
M a n f red Köhne vom Institut für Agrarö-
konomie mit einer Kurz b e s c h reibung des
P i l o t p rojektes eingeleitet. Nach seinen
A u s f ü h rungen bilden die Grundlage der
v o rgestellten Untersuchungen 18 land-
w i rtschaftliche Betriebe in den Regionen
L ü c h o w - D a n n e n b e rg und Aurich / L e e r.
In diesen Projektbetrieben wurde der
gesamtbetriebliche Stickstoffeinsatz um
40 P rozent gegenüber der von der Off i z i-
alberatung empfohlenen Menge verm i n-
d e rt. Die Auswirkungen dieser Maßnah-
me sind, so erläuterte Prof. Köhne, der
einer Stickstoffsteuer ähnlich.

Die Auswirkungen der Ve rm i n d e ru n g
der Stickstoffdüngung in dem Praxispro-
jekt auf die Produkte, auf ökologische
Parameter sowie auf die Org a n i s a t i o n
und das Einkommen der beteiligten Be-
triebe wurden von Dipl.-Ing. agr. Karsten
Möller und Dipl.-Ing. agr. Manfred Eh-
l e rding vorgetragen. Die Wi s s e n s c h a f t l e r
aus den Instituten für Agrikulturc h e m i e
und Agrarökonomie belegten, daß die
E rträge beim Getreide, aber auch auf
dem Grünland gesunken seien. Dies
habe zu Einkommensverlusten geführt ,
die durch die Anpassungsstrategien der
L a n d w i rte nicht ausgeglichen werd e n
konnten. Es wurde aber auch festgestellt,
daß die Verknappung des zentralen
Betriebsmittels Stickstoff einen Anre i z
für ein umweltbewußteres Wi rt s c h a f t e n
geboten habe, was sich vor allem an
n i e d r i g e ren N-Bilanzüberschüssen auf
den Projektflächen festmachen lasse. 

Als beteiligter Pro j e k t l a n d w i rt berichtete
H a n s - H e rmann Jacobs aus der Region
Lüchow kurz und eindringlich über die
doch weitestgehend positiven Erf a h ru n-
gen, die er und seine Berufskollegen in

diesem Pilotprojekt gemacht hätten. In
der anschließenden Diskussion wurd e
deutlich, daß die Übertragung der im
Rahmen des Pilotprojektes gewonnenen
E rgebnisse auf andere Regionen nur
eingeschränkt möglich sei. Auch müßten
einige Berechnungen als Zwischenerg e b-
nisse angesehen werden. Für fundiert e re
Aussagen bleibe das Projektende 1999
a b z u w a rt e n .

Der zweite Teil des Symposiums stand
unter dem Thema: „Erf a h rungen mit
Maßnahmen zur Ve rr i n g e rung des Stick-
s t o ffeinsatzes in der Praxis“. Als erstes
w u rde von Dr. Theun Vellinga aus Lely-
s t ad / Niederlande das niederländische
N ä h r s t o ffbilanzkonzept vorgestellt. Er
berichtete, daß die Nährstoff b i l a n z i e ru n g
der Betriebe von den Landwirten in der
Ve rgangenheit positiv aufgenommen
w o rden sei. Als die niederländische Re-
g i e rung nun in diesem Jahr ein Gesetz
beschloß, welches viehstarke Betriebe
dazu verpflichtet im nächsten Jahr eine
N ä h r s t o ff b i l a n z i e rung durc h z u f ü h re n
und bei einer Überschreitung eine Ab-
gabe zu zahlen, sei die Akzeptanz
v e r s t ä n d l i c h e rweise wieder gesunken.

Als zweiter auswärtiger Gast berichtete
Dipl.-Ing. agr. Andreas Maier vom ba-
d e n - w ü rt t e m b e rgischen Landwirt s c h a f t s-
ministerium von der Schutzgebiets- und
A u s g l e i c h s v e ro rdnung, die dort in Wa s-
serschutzgebieten gilt. Er konnte anhand
von Messungen belegen, daß sich in
B a d e n - W ü rt t e m b e rg die auswaschungs-
g e f ä h rdeten Herbst-Nitratmengen des
Bodens seit Einführung der Ve ro rd n u n g
im Jahr 1991 kontinuierlich verm i n d e rt
hatten. Möglich wurde dieser Erfolg zum
einen durch eine intensive Beratung der
L a n d w i rte hin zum effizienten Dünger-
einsatz, andererseits aber auch durch ein
Begrünungsgebot im Herbst.

Als letzter Redner berichtete Dr. G.
B a u m g ä rtel, Düngungsexperte der Land-
w i rtschaftskammer Hannover, über die
deutsche Düngevero rdnung, die seit
k u rzem bundesweit in kraft ist, und an
d e ren Umsetzung in Niedersachsen die
L a n d w i rt s c h a f t s k a m m e rn Hannover und
We s e r-Ems maßgeblich beteiligt sind.
Nach seinen Wo rten sei das Hauptziel
der Ve ro rdnung, die Nährstoff e i n t r ä g e
d u rch eine bedarf s g e rechte N-Düngung
zu verr i n g e rn. Auch sollen die Landwir-
te, durch eine Aufzeichnungspflicht und
N ä h r s t o ff v e rgleiche, einen besseren Ein-
blick in die von ihnen ausgebrachten
N ä h r s t o ffmengen bekommen. Bei Wi rt-
s c h a f t s d ü n g e rn, wie Gülle und Stallmist,
w u rden aber zusätzlich Nährstoff h ö c h s t-
mengen für die Ausbringung in das
Gesetz mit aufgenommen.

In der abschließenden Diskussion wurd e
über die Frage, ob durch die Düngever-
o rdnung eine umweltgerechte Düngung
in der Landwirtschaft erreicht werd e ,
keine Einigkeit erzielt. Als Fazit der Ve r-
anstaltung bleibt festzuhalten, daß sich
die Nährstoff b i l a n z i e rung zur Darstel-
lung von Defiziten im Nährstoff m a n a g e-
ment in landwirtschaftlichen Betrieben
eignet. Es bedarf weiterer Maßnahmen,
vor allem der intensiven Beratung, um
die noch herrschenden Nährstoff ü b e r-
schüsse weiter zu verr i n g e rn .

K o n t a k t a d resse: Forschungs- und Studi-
e n z e n t rum Landwirtschaft und Umwelt,
Am Vogelsang 6 37075 Göttingen
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DI E VE R R I N G E R U N G D E R ST I C K S T O F F-
ÜB E R S C H Ü S S E I N D E R LA N D W I R T S C H A F T

ÖK O L O G I E U N D
ST A T I S T I K
Die sprunghafte Zunahme der Zahl
l o k a l e r, regionaler und überre g i o n a-
ler Meßnetze für die ökologische For-
schung und das Umweltmonitoring
brachte auch ein wachsendes Intere s-
se an einer objektiven Analyse der rä-
umlichen Struktur solcher Meßdaten
mit sich. Langjährige Mittelwerte von
Klima- und Depositionsdaten z. B.
ä n d e rn sich nicht sprunghaft von
einem Ort zum nächsten, sondern zei-
gen fließende Übergänge und hängen
a u ß e rdem von vielfältigen geographi-
schen Parametern ab. Für die Erf a s-
sung und Bearbeitung solcher Daten
unter räumlichen Gesichtspunkten
sind komplexe mathematische und
statistische Methoden und Soft-
w a relösungen notwendig, die am 16.
und 17. Oktober 1997 im Rahmen ei-
ner Tagung zweier Arbeitsgru p p e n
der Internationalen Biometrischen
Gesellschaft (Deutsche Region) in
der Fakultät für Forstwissenschaften
und Waldökologie diskutiert wurd e n .
Eingeladen hatte Prof. Dr. Saboro w s-
ki als Vorsitzender der Arbeitsgru p p e
Ökologie, die sich zur Aufgabe ge-
macht hat, den Erf a h ru n g s a u s t a u s c h
über mathematische und statistische
Methoden in den Bereichen der öko-
logischen Forschung zu förd e rn und
Wissenschaftler aus beiden Gebieten
z u s a m m e n z u f ü h ren. Gemeinsam mit
der Arbeitsgemeinschaft Räumliche
Statistik unter Leitung von Frau Dr.
Zöllner vom Landesgesundheitsamt
B a d e n - W ü rt t e m b e rg wurden u. a. An-
wendungsmöglichkeiten geographi-
scher Informationssysteme in Ökolo-
gie und Epidemiologie erört e rt, die
von der Analyse räumlicher
Erkrankungsmuster über die räumli-
che Ve rteilung von Te m p e r a t u re n
und Niederschlägen im Harz bis hin
zu Ve r b reitungsmodellen von Wi r b e l-
losen in einem Buchenwaldgebiet re i-
c h e n . re d



„Es ist nicht möglich, irgendwo in der
Welt zwei Tage durch den Wald zu gehen,
ohne einen Göttinger Forscher zu tre ff e n
…“, so lautet ein Zitat des Professors für
Forstpolitik, Dr. Max Krott von der Fa-
kultät Forstwissenschaft und Wa l d ö k o l o-
gie der Universität Göttingen.
Dieses Pilgern deutscher Forstwissen-
schaftler in alle Welt ist tief in der Ge-
schichte verankert. Eines der ersten Bin-
dungsglieder zwischen den deutschen und
ausländischen Wäldern war Anfang des
18. Jahrh u n d e rts Peter I.. Er schuf in
Rußland eine Forstverwaltung, die unter
a n d e rem das Fällen von Bau- und Schiff s-
holz in der Nähe der Wasserstraßen un-
tersagte. Ob mit ihm niedersächsische
Forstleute in Rußland waren, ist nicht ein-
w a n d f rei nachzuweisen.
Daher ist Johann Georg von Langen
(1699 bis 1776) der erste garantiert nie-
dersächsische Forstmann, der sein Wi s s e n
ins Ausland trug. Er entwarf mit seinem
B ruder Franz Phillip (1709 bis 1751) in
N o rwegen eine neue Forstordnung. Die
Brüder von Langen gehören noch heute
zu den Koryphäen aus Norwegens Kart o-
g r a p h e n g e s c h i c h t e .

In einer anderen Klimazone leistete Die-
trich Brandis (1824 bis 1907) forstliche
Pionierarbeit. Er schuf in Birma, Teil der
britischen Kolonien, eine Forstverw a l-
tung, die der deutschen ähnelte und die
ihn bald darauf zu dem „Begründer plan-
mäßiger Forstwirtschaft im britischen
E m p i re“ machte (Kre m s e r, 1990). Für sei-
ne herausragenden Leistungen wurde ihm
1887 die britische Ritterw ü rde verliehen,
nachdem er für die Ausbildung britischer
Forstleute in Deutschland gesorgt hatte.
Ebenso unvergeßlich hat sich Carl Alwin
Schenck (1868 bis 1955) in den USA ge-
macht. Nicht nur durch seine Lehre ,
Bücher und seine außero rd e n t l i c h e n
forstlichen Leistungen wird er im Ge-
dächtnis bleiben. 1951 widmete man ihm
einen gesamten Bestand im Redwood Na-
tionalpark in Kalifornien, in dem noch
heute ein Gedenkstein an ihn erinnert
( R o z s n y a y, 1995).
Ebenfalls in den USA, aber mehr noch in
Äthiopien, wird Franz Heske (1892 bis
1963) in die Geschichte deutscher Forst-
männer im Ausland eingehen. Der Leiter
des Instituts für We l t f o r s t w i rtschaft und
D i rektor der Bundesanstalt für Forst- und
H o l z w i rtschaft in Hamburg wurde nach
seiner Emeritierung nach Äthiopien beru-
fen. Dort schickte er ein erstes Forstge-
setz auf den Weg, baute eine Forstverw a l-
tung auf und nicht zuletzt durch das Ent-
stehen einer Forstschule trieb er die For-
schung voran. (Rozsnyay/ Lemhöfer;
1 9 8 5 )

Noch viele weitere deutsche Forstwissen-
schaftler haben sich in aller Welt um die
Belange des Waldes und um seine Erf o r-
schung gekümmert. Diese Forstleute sind
die Vorläufer der heutigen forstlichen Ge-
neration, die auch weiterhin die Tr a d i t i o n
beibehält. So streben Göttinger Forstwis-
senschaftler in alle Welt und sorgen damit
nicht nur für waldbauliches Ve r s t ä n d n i s ,
s o n d e rn auch für ein länderüberg re i f e n-
des Miteinander.
Mehr als 200 Kontakte mit über 70 Län-
d e rn auf allen Kontinenten der Erde in-
n e rhalb der letzten zehn Jahre zeigen die
Bemühungen, der Fakultät für Forstwis-
senschaft und Waldökologie um intern a-
tionale Zusammenarbeit, die nicht nur
der Forschung, sondern auch dem gegen-
seitigem Verständnis dient. Eine Org a n i-
sation, die für das Miteinander von forstli-
chen Wi s s e n s c h a f t l e rn sorgt, ist die
„IUFRO“ (Internationaler Ve r b a n d
Forstlicher Forschungsanstalten). In die-
sem Verband sind ungefähr 15 000 For-
scher aus über hundert Ländern org a n i-
s i e rt. Die Forschungsorganisation wählt in
acht unterschiedlichen Sektionen Divisi-
o n s l e i t e r. In der Division IV „Inventory,
G rowth, Yield, Quantitative and Manage-
ment Sciences“ bekleidet der Göttinger
P rof. Dr. Klaus von Gadow dieses Amt.
Der zweite Deutsche aus den Sektionslei-
tungen ist ebenfalls ein Göttinger Pro f e s-
sor: Dr. Max Krott, der innerhalb der Di-
vision VI „Sozial, Economic, Inform a t i o n
and Policy Sciences“ stellvert re t e n d e r
Leiter sowie Leiter für die Koord i n a t i o n
in Osteuropa ist.
Doch für Krott ist das nicht der einzige
wissenschaftliche Bezug zum Ausland.
Das zeigt unter anderem das Projekt „In-
s t rumente zur Sicherung nachhaltiger
F o r s t w i rtschaft in Rußland, We i ß ru ß l a n d
und Ukraine“, das unter der Leitung des
g e b ü rtigen Wieners läuft. Hierbei arbei-
ten die forstlichen Fakultäten in Göttin-
gen, Moskau, Lviv (Ukraine), Minsk
( We i ß rußland) und das Euro p ä i s c h e n
Forstinstitut in Finnland zusammen. Nach
dem Ende des Kommunismus finden Plä-
ne nicht mehr die gleiche Akzeptanz wie
zu Zeiten der Planwirtschaft, daß wirkt
sich auf die Bewirtschaftung der staatli-
chen Forsten aus. Die Nachhaltigkeit der
Wälder kann in Zeiten großen Holzbe-
d a rfs nicht mehr gewährleistet werd e n .
Die derzeitige Atempause der Nachfrage
soll nun genutzt werden, um Schutzme-
chanismen gegen den Raubbau aufzubau-
en. Dieses länderüberg reifende Pro j e k t
will nicht den völligen Abbau der Planung
a n s t reben, sondern das vorhandene Pla-
nungssystem umbauen, damit bestehende
Trends erkannt und genutzt werden kön-
nen. Mit diesen Normen soll der Profit er-

höht und die Nachhaltigkeit in den Wäl-
d e rn von Rußland, We i ß rußland und der
Ukraine gesichert werden. Das verlangt
selbstverständlich Ve rtrauen und Akzep-
tanz der Pro j e k t l ä n d e r, damit das Mitein-
ander eine positives Resümee nach sich
ziehen kann.
Schon heute ein Beispiel für positives
Miteinander ist das Projekt: „Pro c e s s i n g
of Agricultural Wastes by White-Rot Fun-
gi for Production of Fodder for small Ru-
minants“ [Die Behandlung von landwirt-
schaftlichen Abfallstoffen mit We i ß f ä u l e-
pilzen zur Herstellung von Futter für
P a n s e n t i e re (Ziegen und Schafe)]. Durc h
Lignin ist verholztes Material wie Stro h
und Holz nicht einmal von Pansentiere
a u f s c h l i e ß b a r. Damit aber auch diese Ma-
terialien als Futtermittel zur Ve rf ü g u n g
stehen, werden sie mit We i ß f ä u l e p i l z e n
behandelt. Dieser Pilz greift das Lignin an
und läßt die Zellulose übrig, die von den
Schafen und Ziegen genutzt werden kön-
n e n .
Diese Idee ist nicht ganz neu, sondern
w u rde schon in den siebziger Jahren ent-
wickelt und geprobt. Neu ist allerdings die
Zusammenarbeit der Länder Israel,
Ägypten und Deutschland unter der Ko-
o rdination von Professor Dr. Aloysius
H ü t t e rmann aus dem Institut für Forstbo-
tanik in Göttingen. Die israelischen Part-
ner sind schon bei den Anfängen dieses
P rojektes dabei gewesen. Das Besondere
ist jedoch die neue Partnerschaft mit
Ägypten. Stroh ist in Ägypten ein häufi-
ger Abfallstoff und kann durch die Pilze
zu Futter verwandelt werden, was eine
S t e i g e rung des Bru t t o f l e i s c h p rodukts er-
w a rten läßt. Doch ist es nicht nur ein
F o rtschritt, daß die Ziegen und Schafe
demnächst durch Weißfäulepilze aufge-
b e s s e rtes Stroh zu sich nehmen können,
s o n d e rn auch, daß ein kleiner Schritt in
die Richtung der Friedensbemühungen
zwischen Israel und Ägypten zu verbu-
chen ist. 
Zusammenarbeit muß bei einem solchen
P rojekt groß geschrieben werden. Doch
gilt das auch für alle anderen Ausland-
s p rojekte, die weniger schwierige Pro j e k t-
p a rtner haben.
So auch bei Professor Dr. Douglas L.
Godbold (Institut für Forstbotanik), der
an der Universität von Harv a rd in der
Nähe von Boston, USA, Te c h n o l o g i e n
nutzte, die es Deutschland in dieser
G r ö ß e n o rdnung nicht gibt. Er untersuchte
das Pflanzenwachstum bei verd o p p e l t e r
C O

2
-Einwirkung, wie Forscher sie für das

Jahr 2050 erw a rten, wenn der CO
2
- A u s-

stoß nicht gebremst wird .
Dazu wurden Sämlinge von unterschiedli-
chen Baumarten aus dem Wald genom-
men und in Wa c h s t u m s b e h ä l t e rn aus Glas
beobachtet. Die Wu rzeln wuchsen we-
sentlich schneller, allerdings kam es dabei
zu einer Artenverschiebung der Mykorr-
hiza, die eine Symbiose zwischen den
Wu rzeln höherer Pflanzen und Pilzen dar-
s t e l l e n .
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Ebenfalls eine Symbiose ist die Beziehung
zwischen Godbold, der sein Wissen über
die Mykorrhiza mit in die USA brachte,
und der Harv a rd Universität, die dem ge-
b ü rtigen Engländer die nötigen Te c h n o l o-
gien zur Ve rfügung stellte.
Laut Godbold, der schon seit 13 Jahre n
am Institut für Forstbotanik forscht, ist es
für einen Wissenschaftler unerläßlich, ins
Ausland zu gehen. Nicht nur in der eige-
nen kleinen Welt zu leben, erw e i t e rt den
Horizont und förd e rt den Gedankenaus-
tausch mit den verschiedensten Men-
s c h e n .
Dieser Meinung ist auch die Privatdozen-

tin Dr. Sabine Blechschmidt- Schneider,
die, ebenfalls aus dem Institut für Forst-
botanik kommend, längere Zeit im Aus-
land verbracht hat. Zu der „Researc h
School Of Biological Scientists“ in Can-
b e rra, Australien, fühlte sich die Botani-
kerin durch gro ß a rtige Pflanzenphysiolo-
gen hingezogen. Doch auch sie hat nicht
nur pro f i t i e rt, sondern auch ihr Wissen in
S e m i n a ren zur Ve rfügung gestellt. „ Wi s-
sen weitergeben ist in Australien einfa-
c h e r. Da hat man die feste „teatime“ und
jeder berichtet von seiner Arbeit, dabei
w i rd man schnell integriert, gehört dazu
und knüpft Kontakte für das Leben.“
Auch für Rudolf Klinge war der Erf a h-
rungsaustausch eine der wichtigsten Kom-
ponenten bei seinem zweijährigen Auf-
enthalt in Brasilien. In Belem erf o r s c h t e
der Doktorand aus dem Institut für Bo-
denkunde und Wa l d e rn ä h rung Nährstoff-
verluste. Diese treten im Zuge der Be-
w i rtschaftung von Holzplantagen durc h
den Entzug von Biomasse während der
E rnte sowie durch verschiedene Pro z e s s e
bei der Umwandlung auf. Bei den karg e n
Böden gefährden diese Nährstoff v e r l u s t e
die Nachhaltigkeit der Forstplantagen. 
So wurde durch den großen Trupp von
F o r s c h e rn, die unter der Leitung von Pro-
fessor Dr. Horst Fölster in Brasilien an
dem „Shiftprojekt“ (Studies on human
impact and floodplains in the Tropics) ar-
beiten, der Gedanke der Nachhaltigkeit in
das südamerikanische Land gebracht. Mit
den Brasilianern zusammenzuarbeiten,
war eines der großen Ziele des Boden-
kundlers Klinge. Dieses Ziel wurde er-
reicht, es kam zu einer Zusammenarbeit,
die im nachhinein große Anerkennung
f a n d .
I n t e rnationale Anerkennung fand auch
P rofessor Dr. Bern h a rd Ulrich aus dem
Institut für Bodenkunde und
Wa l d e rn ä h rung. Er bekam 1988 den Mar-
c u s - Wa l l e n b e rg - P reis verliehen. Ve rg e b e n
w i rd dieser internationale Preis, um zu na-
t u rwissenschaftlichen Leistungen anzure-
gen, die zu einem umfassenden Wi s s e n
und/oder zu technischen Entwicklungen
i n n e rhalb des weiten Feldes der Intere s-
sen der Forstindustrie bedeutsam beitra-
gen können. Ulrich gelang dieses mit Hil-
fe seiner Forschung über „Die Wi r k u n g
von saurem Regen auf das forstliche ôko-
s y s t e m “ .

Keinen Preis gewonnen, aber sich im In-
t e rnationalen Verständnis besonders ver-
dient gemacht, hat sich die Abteilung
Walbau der Tropen unter der Leitung von
P rofessor Dr. Hans- Joachim We i d e l t .
Fast ein Drittel der über 200 Kontakte fal-
len auf dieses Institut zurück. Angeboten
w i rd der Magisterabschluß in dem Auf-
baustudium Waldbau der Tropen und
S u b t ropen. Die Kurse für dieses Studium
können sowohl in Deutsch als auch in
Englisch belegt werden. Weidelt, der
schon seit zehn Jahren Koordinator dieses
Aufbaustudiums ist, berichtet von der be-
s o n d e ren Betreuung und dem Versuch, je-
dem Abgänger einen Einstiegsjob zu ver-
m i t t e l n .
Besonders stolz ist der weitgereiste Pro-
fessor auf die neuen Projekte seines Insti-
tuts, die unter dem Namen „Inselökolo-
gie“ laufen. Wie Darwin auf Galapagos
die unberührte Insel zu seinen Finkenstu-
dien nutzte, sollen heute die unberührt e n
Wälder auf einigen von den 16 000 Inseln
von Indonesien erforscht werden. Auf
den kleinen Eiländern mitten im blauen
Meer leben und arbeiten zu dürfen ist auf-
regend und romantisch. Doch ist es auch
ein Abenteuer mit Gefahren, denn auf
den Wegen zu den Insel können stürm i-
sche Seen die kleinen Schiffe zum Ken-
t e rn bringen. Das größte Problem bleibt
jedoch die Finanzierung, bedauert We i-
delt, schließlich wird überall immer mehr
g e s p a rt .
Zeit zum trauert bleibt aber nicht, denn es
gibt es viel zu tun, da die Erf a h ru n g e n

dieses Instituts demnächst auch den Stu-
denten im Hauptstudium zu Gute kom-
men sollen. Durch die Umstru k t u r i e ru n g
des Studiums der Forstwissenschaft und
Waldökologie ist auch der neue Schwer-
punkt „Internationale Forstwirt s c h a f t “
g e s c h a ffen worden, um den Studenten
frühzeitigen Einblick in die außere u ro p ä i-
schen Wäldern zu geben und sie für ein
i n t e rnationales Miteinander zu sensibili-
s i e ren. So werden in Zukunft noch mehr
Möglichkeiten für länderüberg re i f e n d e
Arbeiten eröff n e t .

Ob Pro f e s s o ren, Doktoren oder Studen-
ten, jeder von ihnen hat die Möglichkeit,
die Tradition von Deutschen Forstleuten
im Ausland hochzuhalten und auszu-
bauen. Mit jeder einzelnen dieser Doktor-
, Magister- oder Diplomarbeiten, die Göt-
tinger Forststudenten im Ausland oder
ausländische Forststudenten in Göttingen
s c h reiben, wächst mit dem gemeinsamen
Thema Wald das Ve rtrauen, die Akzep-
tanz und das Wissen. 

Das wußte schon vor Jahren Carl Alwin
Schenck in seiner Rede bei der Wi d m u n g
seines Bestandes in Kalifornien auszu-
drücken: „ Wenn Ihr Frucht für ein Jahr
aufziehen wollt, dann pflanzt Korn. We n n
Ihr Frucht für Jahrzehnte aufziehen wollt,
dann pflanzt Bäume. Wenn Ihr Frucht für
J a h rh u n d e rte aufziehen wollt, dann er-
zieht Menschen. Wenn Ihr aber Frucht für
die Ewigkeit anbauen wollt, dann baut an
der Demokratie“ (Strehlke, 1951). 

Daniela Kru m l a n d
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Die Fülle der Ti e r- und Pflanzenarten ist
in den hiesigen Wäldern weit geringer als
in tropischen Regenwäldern. Und abge-
sehen von mikroskopisch Kleinem gibt es
hier auch kaum noch Neues zu ent-
decken. Um der Vielfalt des Lebendigen
auf den Grund zu gehen, sind das günsti-
ge Voraussetzungen. 

P rofessor Matthias Schaefer vom II.
Zoologischen Institut der Universität
Göttingen beschäftigte sich unter diesem
Aspekt mit der Ti e rwelt des Göttinger
Waldes. Da das Forschungszentru m
Waldökosysteme dort schon vor etlichen
J a h ren Versuchsflächen eingerichtet hat,
ist die Fauna dieses Kalkbuchenwaldes
recht genau bekannt. Insgesamt zählten
die Wissenschaftler dort etwa zweitau-

send Arten. Doch wie ist diese Lebens-
gemeinschaft einst entstanden?

Als nach der letzten Eiszeit das Klima
allmählich wärmer wurde, begannen
h i e rzulande wieder Wälder zu wachsen.
Dabei gehörte die Buche zu jenen Bäu-
men, die erst sehr spät wieder Fuß fassen
konnten, erst vor drei- bis viert a u s e n d
J a h ren. Die Bewohner der Buchenwäl-
der haben deshalb keine sonderlich lange
gemeinsame Geschichte. Vielmehr sind
sie eine bunt zusammengewürfelte Ge-
sellschaft: Für manche Ti e r a rten, die
nach der letzten Eiszeit in Mitteleuro p a
geblieben sind, und für etliche, die nach
und nach zuwanderten, boten die Bu-
chenwälder einen neuen Lebensraum.
A l l e rdings konnten nicht alle Ti e re die-

ses Angebot nutzen. Die speziellen Le-
bensbedingungen im Wald wirkten sozu-
sagen als Filter, der bestimmte Art e n
h e r a u s s i e b t e .

Einen besonders günstigen Lebensraum
bietet der Göttinger Buchenwald off e n-
bar für Regenwürmer und ihre Ve rw a n d-
ten, die Enchytraeiden. Fast ein Drittel
der mitteleuropäischen Arten lebt dort ,
die meisten in der obersten Boden-
schicht, die sie gründlich durc h m i s c h e n .
Von der Schneckenfauna Mitteleuro p a s
ist im Göttinger Wald immerhin ein Vi e r-
tel anzutre ffen – auf jeden Fall finden die
Ti e re dort genügend Kalk für ihre
Gehäuse. Die Vielfalt der Ringelwürm e r
und Schnecken ist mit jeweils nur weni-
gen Dutzend Arten allerdings nicht son-
derlich eindrucksvoll. Weitaus art e n re i-
cher sind die Insekten. Allein die Käfer
sind im Göttinger Wald mit 254 Art e n
v e rt reten, die Hautflügler, zu denen
Ameisen, Bienen und Wespen zählen,
sogar mit mehr als 700 verschiedenen
A rten. Von der gesamten Fülle der in
M i t t e l e u ropa heimischen Insekten beher-
b e rgt der Göttinger Wald aber nur weni-
ge Prozent. Artenvielfalt heißt off e n b a r
immer Spezialisierung auf ganz bestimm-
te Lebensräume.

I n s b e s o n d e re für Pflanzenfre s s e r, die oft
nur sehr wenige Arten von Futterpflan-
zen akzeptieren, bietet der Göttinger
Wald kaum Entfaltungsmöglichkeiten.
Neben der Buche wachsen im Plateaube-
reich nur ganz vereinzelt auch andere
Bäume. Und da die Buchenkronen nicht
viel Licht hindurchdringen lassen, sind
auch in der Krautschicht nicht allzu viele
v e r s c h i e d e n a rtige Pflanzen zu finden.
Meist blühen diese Kräuter im zeitigen
F r ü h j a h r, wenn sich das Blätterdach noch
nicht geschlossen hat. Schon im Früh-
sommer wird Blühendes so rar, daß Blü-
tenbesucher kaum noch Verpflegung fin-
den. Kein Wunder also, daß Ti e re wie
Schmetterlinge, die als Raupe an Pflan-
zen nagen und als Falter Nektar saugen,
im Buchenwald nicht sehr zahlreich sind.
Zwar beherbergt der Göttinger Wald 53
verschiedene Arten, doch das sind weni-
ger als zwei Prozent der mitteleuro p ä i-
schen Schmetterlingsfauna.

Neben dem Nahrungsangebot scheinen
aber auch die typischen Stru k t u ren des
Lebenraums das Art e n s p e k t rum zu be-
einflussen. Die Netzspinnen etwa, die im
Göttinger Wald auffallend art e n re i c h
sind, finden dort vom Geäst der Bäume
bis zu den Halmen am Boden vielfältige
Möglichkeiten, ihr seidenes Gewebe auf-
zuspannen. Auch bei anderen Ti e rg ru p-
pen lassen sich plausible Argumente fin-
den, warum sie den Göttinger Wald mehr
oder weniger zahlreich bevölkern. Um
genauer zu hinterfragen, wie die Art e n-
vielfalt zustande kommt, müßten aller-
dings noch weitere Wälder und sonstige
Ökosysteme einbezogen werd e n .

D r. Diemut Klärn e r, 
F o r s c h u n g s z e n t rum Wa l d ö k o s y s t e m e
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Die Kürbisspinne (Araniella cucurbitina) baut ihr Netz oft im Gezweig von Bäumen und Sträu-
c h e rn .

Wissenschaftler des Forschungszentrums Waldökosysteme 
erkunden die Art e n v i e l f a l t

Der Rüsselkäfer (Phyllobius) gehört zu den Insekten, die das Laub der Bäume durc h l ö c h e rn .



Seine ursprüngliche Heimat ist der Osten
der Türkei. Durch die höfische Kultur des
16. Jahrh u n d e rts kam es nach Mittel-
e u ropa – heute ist es auf der ganzen We l t
v e r b reitet: Das Damwild: Nahezu alle
Tierparks beherbergen es in Fre i g e h e g e n ,
aber auch in freier Wildbahn kann man es
a n t re ffen. Die Landwirtschaft hat es als
Nutztier entdeckt, wobei vor allem in
Neuseeland, Australien und Nord a m e r i k a
l a n d w i rtschaftliche Damwildhaltung in
g roßem Umfang betrieben wird. Auch an
der Universität Göttingen wird ein Rudel
Damwild gehalten. Die im Moment insge-
samt 24 männlichen und weiblichen Ti e re
im Gehege der Universität stehen dabei
im Dienste der Wissenschaft. Prof. Dr.
Klaus Fischer und seine Mitarbeiter inter-
e s s i e ren sich insbesondere für die jahre s-
zeitlichen Ve r ä n d e rungen im Lebensrh y-
thmus der Ti e re. Hierbei dient Cerv u s
dama, so der wissenschaftliche Name die-
ser Hirschart, als Modell für andere fre i l e-
bende Gro ß s ä u g e r. Viele Körperf u n k t i o-
nen der Damhirsche, wie z. B. auch der
Ve rm e h rungszyklus werden durch Hor-
mone gesteuert und re g u l i e rt, deren Pro-
duktion wiederum von den im Laufe des
J a h res wechselnden Lichtverh ä l t n i s s e n
abhängig ist. Diese Mechanismen sind in
f reier Wildbahn für das Überleben einer
A rt von entscheidender Bedeutung, denn
sie tragen beispielsweise dazu bei, daß die
Kälber in den Frühjahrs- und Sommerm o-
naten geboren werden – der Zeit mit dem
besten Nahrungsangebot. Der Einfluß der
L i c h t v e rhältnisse konnte in Stallversu-
chen mit „künstlichen Jahreszeiten“, d. h .
L i c h t p rogrammen mit unterschiedlichen
Tageslängen, nachgewiesen werden. Für

die Hirsche sind solche Untersuchungen
vollkommen ungefährlich: Vor der einmal
p ro Monat im Gehege stattfindenden
Messung der äußerlichen Körperm e r k m a-
le und gleichzeitiger Blutentnahme wer-
den die „Probanden“ mit einem Narkose-
gewehr betäubt.

Aber nicht allein für die zoologische For-
schung sind die Hirsche interessant. Im
Rahmen von osteologischen Forschungen
an Geweihknochen werden an der or-
thopädischen Universitätsklinik (Leiter:
P rof. Dr. H.-G. Wi l l e rt) die unterschied-
lichsten Fragestellungen bearbeitet. Dr.
Hans Joachim Rolf von der Abteilung
Klinische Forschung der Orthopädie be-
schäftigt sich dabei hauptsächlich mit dem
Einfluß von Hormonen und Wa c h s t u m s-
f a k t o ren auf die Knochenbildung und den
Knochenumbau am Modell des re g e n e r i e-
renden Geweihknochens. Nicht zuletzt
a u f g rund der stru k t u rellen Ähnlichkeit
des Geweihknochens mit menschlichen
R ö h renknochen kann die Geweihbildung
d u rchaus mit Prinzipien der menschlichen
Knochenbildung verglichen werden. Die
Wachstumsgeschwindigkeit des Geweihes
ist allerdings enorm: während seiner
Wachstumsphase ist bei einigen Hirschar-
ten eine tägliche Zunahme von bis zu 2
cm Geweihknochen möglich. Zu einer ge-
n a u e ren Untersuchung des Wa c h s t u m s-
verlaufs wurde von Dr. Rolf eine Metho-
de zur Entnahme kleiner Gewebepro b e n
aus dem wachsenden Geweih entwickelt.
Diese parallel zur Blutpro b e n e n t n a h m e
stattfindende Ausstanzung von Ge-
weihmaterial erscheint auch unter Ti e r-
schutzaspekten vollkommen unbedenk-
lich, da den Damhirschen keinerlei
S c h m e rzen oder bleibende Schäden zuge-
fügt werd e n .

Da die prinzipiellen Abläufe der Kno-
chenbildung und des Knochenumbaus bei
Mensch und Tier sehr ähnlich sind, ist die
G rundlagenforschung am Geweihkno-
chen möglicherweise gut geeignet, zusätz-
liche Erkenntnisse für ungeklärte Fragen
aus dem Bereich des menschlichen Kno-
chenwachstums zu liefern. 

An der orthopädischen Klinik soll des-
halb auch geklärt werden, inwieweit sich
E rgebnisse aus dem Geweihknochen-Mo-
dell auf den Menschen übertragen lassen.
Von größtem Interesse ist dabei die Fra-
ge, ob z. B. die Knochenheilung oder die
O s t e o p o rose günstig beeinflußt werd e n
können. Das Krankheitsbild der Osteo-
p o rose hat in den letzten Jahren zuneh-
mend das Interesse von Wi s s e n s c h a f t l e rn
und Ärzten geweckt, zumal auch eine
deutliche Zunahme der Osteoporose bei
M ä n n e rn beobachtet wird. Neue Erkennt-
nisse über die Bedeutung und den Einfluß
von männlichen Geschlechtshorm o n e n
auf das Knochenwachstum, z. B. erm i t t e l t
am Geweihmodell, könnten helfen, Dia-
gnose und Therapie der Osteoporose zu
v e r b e s s e rn .

Da bei kastrierten Hirschen nach einiger
Zeit aufgrund fehlender Sexualhorm o n e

ein unkontro l l i e rtes, wucherndes Geweih-
knochenwachstum einsetzt, ist die Unter-
suchung des Einflusses der Geschlechts-
h o rmone auf das Knochenwachstum von
g rundsätzlicher Bedeutung. Die Pro j e k t e
der orthopädischen Klinik könnten somit
auch Erkenntnisse für den Bereich der
K n o c h e n t u m o r-Forschung liefern .

Die Ve rfestigung von neugebildeten Ge-
weihknochengewebe erfolgt durch Einla-
g e rung von Mineralien. Bislang konnten
die hiermit verbundenen physiologischen
Vo rgänge und deren zeitlicher Verlauf nur
ansatzweise beschrieben werd e n .

D u rch Versuche mit Gewebekulturen aus
Geweihmaterial ist es den Wi s s e n s c h a f t-
l e rn der Klinischen Forschungsgruppe an
der Orthopädischen Universitätsklinik ge-
lungen, hierzu aufgestellte Thesen experi-
mentell zu bestätigen.

Mit einer kleinen Sensation können die
Forscher bereits jetzt aufwarten: bisher
gingen Biologen in aller Welt davon aus,
daß nach dem Abfegen der äußeren Um-
hüllung des Geweihs, dem sogenannten
Bast, die verbleibenden Geweihstangen
als „toter“ Knochen zu bezeichnen seien,
da sie offensichtlich nicht mehr vom Blut-
k reislauf versorgt werden. 

Mit modernen Methoden ging Dr. Rolf
dieser Frage erneut nach und fand An-
haltspunkte dafür, daß der Geweihkno-
chen auch nach dem „Fegen“ weiterlebt.
Er entdeckte ein dichtes Netz von Kapil-
l a ren und Gefäßen im Inneren des Kno-
chens, über das eine Blutversorgung des
i n n e ren Geweihkerns möglich erscheint. 

In frisch abgeworfenen Geweihen finden
sich darüber hinaus größere Blutmengen,
was die Ve rmutung nahelegt, daß ein Hir-
schgeweih von Neubildung bis unmittel-
bar vor dem Abwerfen vom Körper ver-
s o rgt wird. Wer einmal Hirsche bei ihre n
R a n g o rdnungskämpfen während der
B runftzeit beobachtet hat, wird sicher be-
stätigen können, daß die Stirn w a ffen der
Rivalen hierbei einer enormen mechani-
schen Belastung ausgesetzt sind. Ob
„tote“ und dadurch „unelastische“ Kno-
chensubstanz hierzu geeignet ist, erscheint
äußerst fragwürdig, so daß auch unter
„praktischen“ Gesichtspunkten zuminde-
stens eine Te i l v e r s o rgung des Geweih-
gewebes ganzjährig gewährleistet sein
m ü ß t e . h o l
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Frisch abgeworfener Geweihknochen / 
Querschnitt durch die Hauptstange

P robeentnahme aus dem wachsenden Geweih
mit Hilfe einer Biopsie-Stanze



Das Thema „Europa“ ist über die rein po-
l i t i s c h - w i rtschaftlich Bedeutung hinausge-
wachsen. Auch in der Medizin entwickeln
sich europaweit neue Kommunikations-
s t ru k t u ren. Ziel der vor einigen Jahren un-
ter deutscher Beteiligung gegründeten Eu-
ropäischen Gesellschaft für Gynäkologie
ist die Förd e rung des innere u ro p ä i s c h e n
Austausches in der gynäkologischen Pra-
xis und Forschung. Der zweite Kongre ß
der Gesellschaft, mit mehr als 500 Te i l n e h-
m e rn, fand zu Beginn des Wi n t e r s e m e s t e r s
in der Göttinger Stadthalle statt. Kongre ß-
s e k retär PD Dr. Harald Meden betonte in
diesem Zusammenhang, daß ein Gynäko-
l o g e n k o n g reß dieser Art erstmals in
Deutschland tagte. Die gynäkologische
K rebsforschung, moderne Diagnosever-
f a h ren und die Möglichkeiten der Repro-
duktionsmedizin standen im Mittelpunkt
der über 150 Vo rträge. 

F o rtschritte in der Therapie

P rof. Dr. Walther Kuhn, Leiter der Göttin-
ger Frauenklinik und Vizepräsident der
Gesellschaft konnte von ersten Erf o l g e n
mit einer neuartigen Chemotherapie be-
richten: den Krebspatientinnen wird
zunächst Knochenmark entnommen.
Anschließend kommen Medikamente in
hoher Konzentration zum Einsatz und
schließlich wird das Knochenmark wieder
z u r ü c k ü b e rtragen. In Folge schwerer Blu-
tungen oder nach Krebserkrankungen wa-
ren bisher häufig Bluttransfusionen not-
wendig. Mit Hilfe eines gentechnisch pro-
d u z i e rten Hormons –  das einem körpere i-
genen Hormon entspricht – kann der Blut-
mangel ohne Transfusion und die damit
verbundenen Risiken therapiert werd e n .

Bis vor wenigen Jahren suchte man die or-
ganischen Gründe für Kinderlosigkeit bei
P a a ren mit nichterfülltem Kinderw u n s c h
fast immer bei der Frau. Seit man erkannt
hat daß auch schlechte Sperm a q u a l i t ä t
eine Ursache sein kann, kam es zur Ent-
wicklung eines neuartigen Ve rf a h rens: Der
Frau werden mehre re Eizellen entnom-
men. Das Sperma des Mannes wird in die-
se Zellen injiziert um eine der so befru c h-
teten Eizellen in die Gebärmutter implan-
t i e ren zu können. Neu ist die Möglichkeit,

daß die entnommene Eizelle vor der Be-
f ruchtung im Labor untersucht werd e n
kann.: „Allerdings“, so Prof. Kuhn „ist die
Präimplantationsdiagnose, also die Unter-
suchung der Eizelle auf eventuelle Gen-
fehler vor der Spermainjektion aus ethi-
schen Gründen in Deutschland umstritten.
In anderen Teilen Europas ist diese Me-
thode hingegen mittlerweile ein anerkann-
tes Ve rf a h re n . “

Heilung durch Pflanzen
Seit Jahrh u n d e rten nutzt der Mensch
Pflanzenextrakte für medizinische
Zwecke, lange Zeit jedoch ohne Kenntnis-
se über die genaue Wirkungsweise dieser
natürlichen Heilmittel. Die naturw i s s e n-
schaftlich-medizinische Forschung hat sich
in den vergangenen Jahren verstärkt die-
sem Themenbereich zugewendet. Phytoh-
o rmone, pflanzlichen Substanzen mit hor-
moneller Wirkung, werden in der Frauen-
heilkunde eingesetzt: Mit prämenstru e l l e n
S y n d rom bezeichnen Frauenärzte die kör-
perlich-seelischen Beschwerden junger
Frauen vor der monatlichen Regelblutung.
Ein Extrakt aus Mönchspfeff e r, einer
Strauchpflanze, lindert die Beschwerd e n
der betro ffenen Frauen. Man hat beob-
achtet das in Folge der Extraktverabre i-
chung der Dopaminspiegel im Blut deut-
lich ansteigt. Dopamin ist die biochemi-
sche Vorstufe von Noradrenalin, einem
H o rmon mit zentralnervösem Effekt, wo-
d u rch darauf geschlossen wird, daß die
Wirkung des Mönchspfeffers im Zentralen
N e rvensystem ansetzt. 

Ve r b e s s e rung der Diagnose
Begleitend zum Kongreß präsentiert e n
nationale und internationale Hersteller
von Medizintechnik die neusten Pro d u k t-
entwicklungen. Hinter dem Begriff „3-D-
Farbdopplersonographie“ verbirgt sich
eine Ultraschalltechnik, die sehr genaue
d reidimensionale Aufnahmen erm ö g l i c h t .
I n s b e s o n d e re zur Untersuchung währe n d
der Schwangerschaft, aber auch in der Tu-
m o rdiagnose kommt diese Technik zur
Anwendung. Ob ein Tumor gut- oder bös-
a rtig ist, kann somit in einem frühen Ent-
wicklungsstadium beurteilt werden – ein
entscheidender Faktor, der erheblich zu
den Heilungschancen beiträgt. Eine auch
für intere s s i e rte Laien verständliche Aus-
stellung zum Thema „100 Jahre Bru s t-
k rebsforschung“, verdeutlichte die
Bemühungen der Mediziner im Kampf ge-
gen diese bei Frauen häufigste Kre b s a rt .
Am letzten Tag des Kongresses hatten nie-
d e rgelassene Frauenärzte im Rahmen ei-
nes Seminars Gelegenheit sich über den
Stand der Praxisvernetzung zu inform i e-
ren. Darüber hinaus kam es zu einem in-
t e rnationalen Ve rgleich der Schwan-
g e re n b e t reuung, der verdeutlichte, daß
Deutschland auf diesem Gebiet ein hohes
Leistungsniveau re p r ä s e n t i e rt . h o l
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ZAHN UM ZAHN
Zwanzig Jahre Zahnklinik 
im Universitätsklinikum 
G ö t t i n g e n

Die Anfänge der Göttinger Zahn-
klinik gehen bis in das verg a n g e n e
J a h rh u n d e rt zurück. In mehr als hun-
d e rt Jahren hat sich die Zahn-, Mund-
und Kieferheilkunde vom „Ein-
Mann-Betrieb“ zum Medizinischen
Dienstleistungskomplex entwickelt.
Als Nestor der Göttinger Zahnmedi-
zin gilt Professor Karl Heitmüller, der
in seiner Haus am Theaterplatz Lehr-
betrieb und Patientenbehandlung
k o m b i n i e rte. Dem Provisorium Heit-
müllers folgten die besser ausge-
statteten Räumlichkeiten in der
Bunsenstraße beziehungsweise Geist-
straße. 
Nach der Fertigstellung des Univer-
sitätsklinikums im Jahre 1977 bezo-
gen die Zahnmediziner als erste den
Neubau an der Robert - K o c h - S t r a ß e .
Aus Anlaß dieses Jubiläums veran-
staltete die Zahnklinik Mitte Novem-
ber einen Tag der offenen Tür. 
Als Programmpunkte standen Kurz-
referate über aktuelle zahnmedizini-
sche Fragestellungen und die Besich-
tigung der Zahnklinik auf dem Pro-
gramm. Neben den Möglichkeiten der
klassischen Prothetik konnten auch
m o d e rne Techniken, beispielsweise
das Implantatverf a h ren, in Augen-
schein genommen werden. Aufgru n d
der demographischen Entwicklung in
Deutschland sehen sich die Zahnme-
diziner immer häufiger mit der Situa-
tion konfro n t i e rt, hochbetagte Patien-
ten mit einer optimalen Prothese zu
v e r s o rgen. 
Eine schwierige Aufgabe, wenn man
bedenkt, daß Patienten über siebzig
im Durchschnitt an drei chro n i s c h e n
Erkrankungen leiden, die Heilungs-
v o rgänge im Kiefer- Mundbereich er-
s c h w e ren. Erf re u l i c h e rweise haben
die Bemühungen zur Ve r b e s s e ru n g
der Vo r s o rge in den verg a n g e n e n
zwanzig Jahren deutliche Wirkung ge-
zeigt. Prof. Dr. Lutz Kobes, Leiter der
Abteilung Prothetik I, betont in die-
sem Zusammenhang, daß in erster Li-
nie der Ausbau der zahnärz t l i c h e n
Ve r s o rgung und die konsequente
Zahnpflege dazu beitragen haben, die
Zahngesundheit der Bevölkerung auf
ein hohes Niveau zu heben. Wi c h t i g-
stes Ziel der Zahnmediziner bleibt
w e i t e rhin die Vorbeugung von Er-
krankungen im Mund, denn trotz al-
ler Fortschritte ist eine Zahnpro t h e s e
nur die zweitbeste Lösung, eben le-
diglich ein Ersatz für die natürlichen
Zähne. h o l

FA R B D O P P L E R S O N O G R A P H I E U N D MÖ N-
C H S P F E F F E R
II. Europäischer Gynäkologenkongreß in der Göttinger Stadthalle

D r. Kuhn, PD Dr. Meden, Prof. Dr. Kuhn,
P rof. Dr. Doench, Prof. Dr. Wuttke (v. l . n . r. )



In Anerkennung des Lebenswerkes von
P rofessor Pohlmeier veranstaltete das
Z e n t rum für Psychologische Medizin
Anfang November ein Symposium. Ziel
des Symposiums war, die Medizinische
Psychologie verstärkt in das Bewußtsein
von Medizinischer Fakultät und Univer-
sität zu rücken. Unter der Leitung von
H e rrmann Pohlmeier war die Medizini-
sche Psychologie in erster Linie mit Fra-
gen der Selbstmord v e rhütung beschäf-
tigt. In der Zukunft wird die Medizini-
sche Psychologie Gru n d l a g e n w i s s e n-
schaft aller psychologischen Fächer sein. 

Der Eröff n u n g s v o rtrag von Bundestags-
präsidentin Prof. Dr. Rita Süssmuth über
die politischen Bedingungen der Lebens-
qualität zeigte, daß die psychologische
Forschung vielfältige Lebensbere i c h e
b e r ü h rt. Während der bewußt interd i s z i-
plinär gehaltenen Veranstaltungen wid-
meten sich die Teilnehmer unterschiedli-
chen Aspekten der Psychologie. Neben
einer Beurteilung der Forschungs- und
Konzeptebenen der Medizinischen Psy-
chologie bildete die Arz t - P a t i e n t - B e z i e-
hung eine weiteren thematischen Schwer-
punkt. Der Präsident der Georg - A u g u s t -
Universität, Prof. Dr. Hans-Ludwig
S c h re i b e r, stellte in seinem Vo rtrag das
Ve rhältnis von Recht und Psychologie
d a r.

H e rmann Pohlmeier wurde am 17. J u l i
1928 in Düsseldorf geboren. Nach dem
Ende seiner Schulzeit – unterbro c h e n
d u rch den Dienst bei der Luftabwehr –
legte 1947 das Abitur ab und begann sein
Studium. Von 1947 bis 1951 studiert e
Pohlmeier Philosophie, Theologie und
Psychologie an den Universitäten Köln,
Bonn und Fre i b u rg. Anschließend be-
gann er sein Medizinstudium in Mün-
chen. Es folgte ab 1957 die Assistenten-
zeit in der Inneren Medizin und ein Jahr
später die Ausbildung in Psychiatrie am
Landeskrankenhaus München/Haar, spä-
ter am Max- Planck- Institut für Psychia-
trie. Parallel dazu lief von 1963 bis 1968
seine Ausbildung zum Psychoanalytiker. 

Von 1970 bis 1975 war er Leiter der
psychiatrischen Ambulanz an der Uni-
versität Ulm und baute dort das Fach
Medizinische Psychologie aus. Hierauf
e rhielt er den Ruf an die Universität
Göttingen und leitete seit April 1976 das
Instituts für Medizinische Psychologie.
Sein besonderes Interesse galt hier der
A rzt – Patient – Beziehung, der Suizid-
forschung und Suizidverhütung sowie
später noch dem Themenblock „Sterben
und To d . “

Sein Interesse an der Suizidologie hat
sich schon sehr früh gebildet. Bere i t s
1958 hatte er während eines Studienauf-
enthaltes an der Psychiatrischen Klinik

in Wien Gelegenheit zur Tätigkeit bei
E rwin Ringel, dem damals führe n d e n
S u i z i d f o r s c h e r. Im Jahre 1971 erschien
Pohlmeiers erste Monographie über De-
p ression und Selbstmord, 1978 erschien
die zweite Monographie über Selbstmord
und Selbstmord v e rhütung. Herm a n n
Pohlmeier gehörte nicht nur zu den
G r ü n d u n g s v ä t e rn der Medizinischen Psy-
chologie, er war auch Mitbegründer und
langjähriger Vorsitzender der Deutschen
Gesellschaft für Humanes Sterben. Den
letzten Höhepunkt seines akademischen
Lebens sollte die vielbeachtete Ringvor-
lesung „Tod und Sterben“ bilden, die
gemeinsam mit dem Präsidenten der
G e o rgia-Augusta im Wi n t e r s e m e s t e r
1995/96 org a n i s i e rte. Am 7. August 1996
verstarb nach langer und schwere r
Krankheit der Leiter des Instituts für
Medizinische Psychologie. h o l

DEUTSCHE GESELLSCHAFT FÜR
KLINISCHE NEUROPHYSIOLGIE
Die Deutsche Gesellschaft für Klinische
N e u rophysiologie (DGKN) hat Ende
Oktober Prof. Dr. Walter Paulus zum
Präsidenten der Gesellschaft ern a n n t .
P rofessor Paulus ist seit 1993 Leiter der
Abteilung Klinische Neuro p h y s i o l o g i e
im Zentrum Neurologische Medizin des
Göttinger Universitätsklinikums. Die
DGKN verfügt über 4000 Mitglieder:
N e u rologen, Nerv e n ä rzte, Psychiater,
K i n d e r ä rzte und andere Fachgru p p e n .
Die Zielsetzung der Gesellschaft besteht
einerseits in der wissenschaftlichen För-
d e rung etablierter Ve rf a h ren wie der
E l e k t roenzephalographie (EEG) und der
Ultraschalluntersuchung zur Darstellung
h i rn v e r s o rgender Blutgefäße, in letzter
Zeit aber auch zunehmend bildgebenden
Methoden, wie der Kern s p i n t o m o g r a-
phie. Unverz i c h t b a rer sind die Methoden
der klinischen Neurophysiologie bei
K r a n k h e i t s b i l d e rn, wie z. B. Epilepsie,
Schlaganfall, Muskelerkrankungen und
B a n d s c h e i b e n v o rfall. 

Bis vor kurzem war die Aufgabe der
Klinischen Neurophysiologie im wesent-
lichen die Diagnose. Zunehmend gewin-
nen, auch im Göttinger Universitäts-
klinikum, therapeutische Aspekte an
Bedeutung. Professor Paulus und seine
Mitarbeiter nutzen beispielsweise Im-
plantationen zur Stimulation von Hirn-
b e reichen bei Parkinson-Patienten und
untersuchen die Chancen, welche die
Magnetstimulation bei der Behandlung
d e p ressiver Patienten bietet. Nicht
zuletzt um die Arbeit der Göttinger
Klinischen Neurophysiologie zu würd i-
gen, findet die nächste Jahrestagung der
DGKN im Oktober 1998 in Göttingen
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FÖ R D E R P R E I S F Ü R D I E
AB T E I L U N G KI E F E R-
O R T H O P Ä D I E I M KL I N I K U M
GÖ T T N G E N
Am 28. November 1997 erhielt Dr.
Rainer Schwestka-Polly, Oberarzt der
Abteilung Kiefero rthopädie im Klini-
kum der Georg - A u g u s t - U n i v e r s i t ä t ,
den Preis der Arbeitsgemeinschaft für
F u n k t i o n s l e h re. Der Preis ist eine hohe
Auszeichnung der Deutschen Gesell-
schaft für Zahn-, Mund- und Kiefer-
heilkunde, und er wird an Wi s s e n-
schaftler vergeben, die sich intensiv
mit den Grundlagen und der prakti-
schen Anwendbarkeit von Methoden
zur Analyse und Ve r b e s s e rung der
Funktion des Kausystems beschäfti-
g e n .
Die ausgezeichnete Arbeit beschäftigt
sich mit der gelenkbezüglich kiefer-
o rt h o p ä d i s c h - c h i ru rgischen Behand-
lung. Bei erwachsenen Patienten, die
eine ausgeprägte Fehlstellung der Kie-
fer und Zähne und deswegen Ein-
schränkungen der Funktion des Kausy-
stems zeigen, kann durch modern e
Methoden der Kiefero rthopädie und
K i e f e rc h i ru rgie die Funktion des Kau-
systems wieder optimiert werden, in-
dem Kiefer und Zähne neu zugeord n e t
w e rden. Außerdem wird dabei die
Ästhetik des Gesichtes verbessert .
Diese Art der Behandlung wird seit
zehn Jahren konsequent im Klinikum
Göttingen angewandt, seit die Abtei-
lungen Kiefero rthopädie (Leiter: Pro f .
D r. Kubein-Messenburg) und Kiefer-
c h i ru rgie (Leiter: Prof. Dr. Dr. Luhr)
gemeinsam ein interd i s z i p l i n ä res Be-
handlungskonzept entwickelten.
D r. Schwestka-Polly optimierte dieses
Konzept, indem er für die Planung des
operativen Eingriffes zur Neuzuord-
nung des knöchernen Ober- und Un-
terkiefers eine Vo rrichtung zur dre i d i-
mensional kontro l l i e rten Operationssi-
mulation an Modellen entwickelte.
Auch eine Methode zur räumlichen
Ü b e rtragung der an Modellen geplan-
ten Situation auf den Patienten
w ä h rend der Operation wurde ent-
wickelt. Die Deutsche Gesellschaft für
Zahn-, Mund- und Kieferh e i l k u n d e
f ö rd e rte diese Projekt. Die Neuent-
wicklungen wurden bisher an über 200
Patienten klinisch erf o l g reich ange-
wandt, was zu einer Erleichterung und
einem deutlichen Zeitgewinn bei der
Behandlung führt e .
Die Ergebnisse dieser Anwendung
w e rden in der ausgezeichneten Arbeit
d a rgestellt, und es ist daraus eine deut-
liche Optimierung im Ve rgleich zu bis-
her bekannten Resultaten unter An-
wendung anderer Methoden zu erse-
h e n . c p

HE R M A N N PO H L M E I E R
GE D Ä C H T N I S S Y M P O S I U M



Das Thema war naheliegend: mit Infek-
tionen hat nahezu jeder Mensch seine
E rf a h rungen. Entsprechend groß war das
I n t e resse an der diesjährigen Öff e n t l i c h-
keitsveranstaltung der Medizinischen Fa-
kultät Anfang September rund um das
Gänseliesel. Auf mehr als zwanzig gro ß-
f o rmatigen Postern bot sich den Besu-
c h e rn Gelegenheit zur Information über
Infektionskrankheiten. Doch das Foru m
war wie gewohnt nicht nur eine Poster-
ausstellung. Mediziner der unterschied-

lichsten Abteilungen des Universitätskli-
nikums standen bereit um im persönli-
chen Gespräch Fragen von Bürg e rn zu
b e a n t w o rt e n :

– Über 90 % der Bevölkerung leiden an
Infektionen des Zahnfleisches und der
Zähne. Konsequente Mundhygiene, so
die einhellige Meinung der Expert e n
bietet den besten Schutz.

– H e rzklappenentzündung – eine Infek-
tion an der jeder fünfte betro ff e n e
Patient stirbt.

– Impfungen gehören zu den bedeutend-
sten Maßnahmen im Kampf gegen
Infektionen. Wichtig ist eine auf die
individuelle Risikosituation abge-
stimmte Impfberatung.

Körper und Seele sind auch unter dem
Aspekt Infektionen nicht tre n n b a r. Ein
F o rumsbeitrag der Abteilung Psychoso-
matik und Psychotherapie zeigte deutlich
den Zusammenhang zwischen Streß und
e rhöhter Infektionsanfälligkeit. Vi e l e
schon besiegt geglaubte Infektionskrank-
heiten sind wieder auf dem Vo rm a r s c h .
Die Reihe könnte beliebig fort g e s e t z t
w e rd e n .

Die medizinische Fakultät hat im Rah-
men des Forums Infektionskrankheiten
gezeigt, daß sie umfassend Beratung und
Hilfe bieten kann. Das Göttinger Ta g e-
blatt hatte in einer Artikelserie im
Vo rfeld der Veranstaltung die Themen-
b e reiche des Forums in sehr anspre c h e n-
der Weise vorgestellt, so daß viele Be-
sucher bereits mit konkreten Fragen auf
den Marktplatz kamen.

„ I n f o rmative Poster und die Möglichkeit
E x p e rten Fragen stellen zu können“, so
P rof. Dr. Michael Oellerich, der Dekan
der Medizinischen Fakultät, haben sich
als Veranstaltungskonzept gut bewährt “ .
Oellerich weiter: „Gerade in Zeiten
knapper Mittel im Gesundheitswesen ist
es wichtig, daß die Bürger über die
Chancen von Therapie und Vo r b e u g u n g
i n f o rm i e rt werd e n “ . h o l
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Neben anderen Computermedien wird
das „World Wide Web“ (Internet) auch
in der Medizin eine immer größere Rolle
spielen, sei es in der studentischen oder
ä rztlichen Aus- und Weiterbildung, in
der Forschung, Patientenbetreuung oder
als Präsentationsmedium. 

Auf Anregung von intere s s i e rten Medi-
zinstudenten/innen aus der Vo r k l i n i k
w u rde im Sommersemester 1997 von
P r i v.-Doz. Dr. med. W. Götz (Zentru m
Anatomie, Abt. Histologie) eine Pro j e k t -
b z w. Seminarg ruppe mit dem Namen
„Anatomie im Internet“ ins Leben geru-
fen, mit dem Ziel, eigene Intern e t - S e i t e n
zu erstellen und zu unterhalten. Vo n
studentischer Seite wurde darauf hinge-
wiesen, daß es, anders als zum Beispiel in
den USA, im deutschsprachigen Raum
bisher nur wenige Angebote im Intern e t
gab, die für Medizinstudenten/innen
I n f o rmationen, Datensammlungen, Pro-
gramme usw. zu bestimmten studien-
relevanten Themen anbieten. Die von
dieser Pro j e k t g ruppe betreuten We b -
Seiten sollten diese Lücke schließen und
einen nicht-kommerziellen Service auf-
bauen, der auch als spezifisches Angebot
der Universität Göttingen bekannt wer-
den soll.

Inzwischen sind die ersten Seiten der
G ruppe im Internet zu sehen. Sie nennt
I h ren Dienst jetzt „EduMed“ (http://
w w w.edumed.uni-goettingen.de), um da-
rauf hinzuweisen, daß ein Schwerpunkt
des Angebots auf der Präsentation von
L e h r- und Lerninhalten liegen soll und
daß geplant ist, alle Bereiche des Medi-
zinstudiums miteinzubeziehen, also auch
klinische Fächer oder mit der Medizin
verknüpfte Gebiete, wie zum Beispiel
Molekularbiologie, Psychologie oder
Physiotherapie. 

Ein weiterer Schwerpunkt innerhalb der
P ro j e k t g ruppe ist die Schulung der Te i l-
n e h m e r, die mit unterschiedlichen Vo r-
kenntnissen – vom „Computerlaien“ bis
zum „Computerf reak“ – zu der Gru p p e
stießen und stoßen. In Theorie und Pra-
xis sollen sich alle Mitglieder nach und
nach die wichtigsten Grundkenntnisse im
Umgang mit dem Internet oder einem
PC allgemein aneignen können. Je nach
Kenntnisstand der Teilnehmer sind Auf-
gaben, die zur Erstellung und Pflege
eines Internet-Angebotes gehören, ver-
teilt. Sie reichen vom Erstellen von
Dateien über das Design von Intern e t-
seiten bis zur Pro g r a m m i e rung, zum Bei-
spiel in HTML.

Die Hauptinhalte von EduMed sind bzw.
sollen sein:

– g e g l i e d e rte Sammlungen von Bei-
trägen von Studierenden oder Ärz t en /
Ä rztinnen bzw. Hochschullehre rn / i n-
nen zu medizinischen Gebieten jed-

weder Form, die einen inform a t i v e n
oder didaktischen Nutzwert besitzen
(zum Beispiel eigene Artikel, Vo r l e-
sungsmitschriften, Exzerpte, Ta b e l l e n ,
Zusammenstellungen, Seminarbeiträ-
ge, histologische Bilder); in Zukunft
soll auch versucht werden, interaktive
P rogramme selbst zu gestalten und zu
p r ä s e n t i e re n

– Göttingen-spezifische Angebote im
Zusammenhang mit dem Medizin-
studium an der Universität (zum Bei-
spiel Informationen zu Praktika und
Vorlesungen, Fragensammlungen, alte
K l a u s u ren, Physikumsergebnisse, An-
m e l d e t e rmine, Vo rträge und Kongre s-
se, Angebote von und Suche nach
D i s s e rtationen); natürlich soll man
auch Hinweise zu „nicht-universitäre n
events“ finden können (zum Beispiel
P a rt i e s )

– übersichtliche und kommentiert e
Sammlungen von nützlichen „links“
( I n t e rn e t - A d ressen) zu allen medizi-
nischen Gebieten und Randgebieten
(zum Beispiel Lern p rogramme, Da-
tensammlungen, Bilder, andere medi-
zinische Dienste)

– daneben werden auch noch andere
Dinge angeboten, wie zum Beispiel

Zugänge zu Newsgruppen (Diskussi-
o n s f o ren) oder das „Magazin“ mit al-
lerlei Kulture l l e m

Es ist wichtig, daß das Angebot von Edu-
Med laufend erw e i t e rt und verg r ö ß e rt
w i rd. Deshalb sucht die Gruppe immer
nach Beiträgen oder Anregungen aller
A rt, sei es von studentischer oder univer-
s i t ä rer Seite, die in jeder Form, sei es
handschriftlich, gedruckt oder als elek-
t ronisches Medium angenommen wer-
den. Daneben sind neue Mitglieder je-
d e rzeit willkommen, egal, welchen
Kenntnisstand man bzgl. Computerm e-
dien mitbringt.

Wer Kontakt mit EduMed aufnehmen
oder zu einem der Tre ffen kommen
möchte, hat verschiedene Möglichkeiten:

– über die Web-Seiten unter http://www.
e d u m e d . u n i - g o e t t i n g e n . d e

– über Aushänge (Institute, Klinikum)

– über PD Dr. W. Götz (Zentru m
Anatomie, Abt. Histologie, Kre u z-
b e rgring 36, 37075 Göttingen, Te l e f o n
05 51/ 3 9 - 70 75, Telefax: 05 51/ 3 9 - 70 6 7 ,
e-mail: wgoetz@uni-goettingen.de,
W W W: http://www.gwdg.de/ ~wgoetz)

re d

39
SPEKTRUM 4 / 97

Au t oBa v a r i a. I M M E R W I E D E R Ü B E R Z E U G E N D.

1. A D R E S S E
1. K L A S S E

Unser wichtigster Grundsatz ist es, Ihr Ve rtrauen nicht
zu enttäuschen. Denn wir wollen, daß Sie zu 100%
zufrieden sind. Deshalb wird Betreuungsqualität bei
uns großgeschrieben. Auch nach dem Kauf sind wir
stets für Sie da. Erstklassige Automobile und erstklassi-
ger Service gehören nach unserem Selbstverständnis
u n t rennbar zusammen. Verlangen Sie nicht weniger.
Wann dürfen wir Sie bei uns begrüßen?

Auto und Mehr. AutoBa v a r i a .
A u t oBavaria GmbH 
H e r b e rt-Quandt-Straße 8 · 37081 Göttingen
Te l . : 05 51 / 999 09 - 0

EDUMED – ME D I Z I N S T U D I U M V O N M O R G E N



Unter Federf ü h rung des Forschungs- und
S t u d i e n z e n t rums der Agrar- und Forstwis-
senschaften der Tropen und Subtro p e n
( “ Tro p e n z e n t rum“) haben die Universität
Göttingen und die Gesamthochschule
K a s s e l - Witzenhausen ein gemeinsames
Konzept zur Einrichtung eines Sonderf o r-
s c h u n g s b e reichs bei der DFG eingere i c h t .
Ende Oktober fand darüber in Bonn ein
Beratungsgespräch statt. Nach intensiver
Diskussion zwischen den von der DFG
bestellten Beratern und 7 Wi s s e n s c h a f t-
l e rn des geplanten SFB sprach die DFG
die eindeutige Empfehlung aus, nun den
F i n a n z i e rungsantrag vorz u b e reiten. Der
SFB mit dem Arbeitstitel „Prozesse der
D e s t a b i l i s i e rung und Bedingungen der
Stabilität von Randzonen tropischer Re-
genwälder in Indonesien“ konzentriert
sich auf die kritische Grenzfläche zwi-
schen den natürlichen und anthro p o g e n
bestimmten Lebensräumen, die eine her-
ausragende Rolle zum Schutz des Wa l d ö-
kosystems spielt. Dieses Spannungsfeld
zwischen Mensch und Natur beinhaltet
eine Fülle komplexer Zusammenhänge,
die noch unzureichend verstanden wer-
den. Die Erforschung der sozialen und
ökologischen Faktoren, die die Dynamik
in einer Waldrandzone bestimmen, ist da-
her eine interd i s z i p l i n ä re wissenschaftli-
che Herausford e rung, der sich dieser SFB
stellen möchte.

Auf Initiative des Sprechers des geplanten
SFB, Prof. Dr. Paul L.G. Vlek, Institut für
Pflanzenbau und Ti e r p roduktion in den
Tropen und Subtropen und Direktor des
Tro p e n z e n t rums, und mit gro ß z ü g i g e r
personeller und finanzieller Unterstüt-
zung durch beide Universitäten haben
sich 17 Institute aus 6 Fakultäten in Göt-
tingen und Witzenhausen zusammenge-
schlossen, die über langjährige Erf a h ru n g
in den Tropen verfügen. Von Göttinger
Seite sind dies die Fakultäten für Agrar-
wissenschaften, Forstwissenschaften und
Waldökologie, Biologie, Geowissenschaf-
ten und Philosophie. Aus Wi t z e n h a u s e n
kommt der Fachbereich Landwirt s c h a f t ,
I n t e rnationale Agrarentwicklung und

Ökologische Umweltsicherung hinzu. Als
P a rt n e runiversität in Indonesien ist die
l a n d w i rtschaftliche Universität in Bogor,
das Institut Pertanian Bogor, vorg e s e h e n ,
die eine der führenden Universitäten In-
donesiens ist und mit der seit vielen Jah-
ren eine enge Kooperation in Forschung
und Lehre besteht.

Das Hauptziel des geplanten SFB ist es,
jene Faktoren zu erfassen, die die Stabi-
lität von Waldrandsystemen bedingen und
zu erkennen, unter welchen Einwirkun-
gen sich diese Faktoren derart ändern ,
daß das Ökosystem in eine Degradie-
rungsspirale gerät. Langfristig sollen ein
f u n d i e rtes Verständnis der sozioökonomi-
schen, biologischen und ökosystemare n
P rozesse gewonnen werden, ökologische
und sozioökonomische Indikatoren der
Instabilität identifiziert werden sowie all-
gemeine Grundsätze und Ve rf a h re n s w e i-
sen der Ressourcennutzung entwickelt
w e rden, die die Stabilität der Wa l d r ä n d e r
e rhalten oder darauf hinwirken. Eine
wichtige Aufgabe besteht außerdem in
der Ausbildung junger deutscher und in-
donesischer Wissenschaftler in Te a m s .
Um diese ehrgeizigen Ziele zu erre i c h e n
hat sich der SFB in 5 Pro j e k t b e reiche mit
insgesamt 21 Te i l p rojekten org a n i s i e rt :
Ein erster Bereich untersucht anthro p o-
gene Ursachen von Destabilisieru n g s p ro-
zessen aus soziologischer, ökonomischer
und ethnologischer Sicht. Dabei sollen die
entscheidenden Determinanten, die
menschliches Handeln bezüglich der Nut-
zung von Ressourcen in Wa l d r a n d g e b i e-
ten bestimmen, identifiziert und die Aus-
wirkung von Ve r ä n d e rungen dieser Para-
meter auf das Ve rhalten der betrachteten
sozialen Einheiten überprüft werd e n .
Ein weiterer Bereich untersucht, wie Ve-
getations- und Landnutzungsänderu n g e n
zu einer Ve r ä n d e rung der Energie-, Wa s-
s e r-, Spurengas- und Nährstoffflüsse zwi-
schen den Kompartimenten Boden, Ve g e-
tation und Atmosphäre führen. Langfri-
stig sollen mit Wa s s e rh a u s h a l t s m o d e l l e n
Abfluß, Ve rdunstung und Gru n d w a s s e r-
neubildung in Einzugsgebieten in Relati-

on zur pedohydrologischen Diff e re n z i e-
rung erfaßt werden. Damit könnten dann
regionale Auswirkungen der Landnut-
zungstypen auf den Wa s s e r- und Stoff u m-
satz analysiert und auch simuliert werd e n .

Ziel eines dritten Pro j e k t b e reichs ist die
E rforschung der Ve r ä n d e rungen der Bi-
odiversität unter Berücksichtigung des
Einflusses des Waldes auf die Pro d u k t i-
onsgebiete und des Einflusses der Nut-
zung der Randzonen auf den Wald. Insbe-
s o n d e re sollen die Folgen der Fragmentie-
rung und Übernutzung auf die Biodiver-
sität erforscht werden und nach biologi-
schen Indikator-Systemen für ökologische
S t a b i l i s i e rung gesucht werden. We i t e rh i n
sollen Wi rtschaftssysteme ausfindig ge-
macht werden, die die Biodiversität am
geringsten beeinträchtigen.

Ein vierter Pro j e k t b e reich hat sich zum
Ziel gesetzt, im Rahmen relevanter be-
trieblicher Optionen die wichtigsten bio-
physikalischen Prozesse, die Stabilität und
das produktive Potential der landwirt-
schaftlichen Nutzung von Regenwald-
randzonen zu erfassen und diese Erkennt-
nisse für die Entwicklung von Konzepten
nachhaltiger Bewirtschaftung umzusetzen.
Der Pro j e k t b e reich geht davon aus, daß
Parameter der betrieblichen und institu-
tionellen Systeme die Gestaltung der
Landnutzung im biophysikalischen Be-
reich weitgehend bestimmen.

In einem eigenen Serv i c e b e reich werd e n
die auf alle Systeme wirkende Einfluß-
größen und Stru k t u ren erfaßt und in ei-
nem geographischen Inform a t i o n s s y s t e m
z u s a m m e n g e f ü h rt. Neben dem Aufbau ei-
nes Analyselabors soll außerdem eine ge-
meinsame Datenverwaltung für alle Te i l-
p rojekte org a n i s i e rt werden. Außerd e m
ist die Gesamtkoordination für den SFB
in diesem Pro j e k t b e reich angesiedelt.

Jedes der 21 geplanten Te i l p rojekte wird
p a rtnerschaftlich mit deutschen und indo-
nesischen Wi s s e n s c h a f t l e rn besetzt sein.
Die Arbeit vor Ort wird im wesentlichen
von Doktoranden durc h g e f ü h rt. Zu er-
sten Vo rgesprächen reisten mit finanziel-
ler Unterstützung des Universitätsbundes
Göttingen sowie der Gesamthochschule
Kassel 20 Wissenschaftler im April dieses
J a h res zu einem gemeinsam mit der indo-
nesischen Part n e runiversität durc h g e f ü h r-
ten Seminar nach Bogor. Als wichtigstes
E rgebnis konnten für jedes der Te i l p ro-
jekte Einzelheiten der angestrebten Zu-
sammenarbeit festgelegt werd e n .

Bis Mitte 1998 soll nun der Finanzieru n g s-
antrag fertiggestellt und bei der DFG ein-
g e reicht werden. Prof. Vlek ist zuversicht-
lich, daß im Falle einer positiven Ent-
scheidung über diesen Antrag mit den er-
sten Untersuchungen im Jahr 1999 begon-
nen werden kann.

D r. Paul Wi n k l e r
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„Zurück zur Natur“ lautete die These
Jean-Jacques Rousseaus, die zur Maxime
der Zeit der Empfindsamkeit zwischen
Rokoko und Biedermeier wurd e .
S c h w ä rmerische Fre u n d s c h a f t s k reise wa-
ren in jenen Jahrzehnten ausgespro c h e n
p o p u l ä r. Ausdruck dieser Idealisieru n g
der Freundschaft waren die sogenannten
S t a m m b u c h k u p f e r. 

Der Professor für Volkskunde an der
G e o rg-August-Universität Rolf Wi l h e l m
B rednich hat jetzt eine kulturg e s c h i c h t-
liche Quellenedition vorgelegt, die ihre s-
gleichen sucht: „Denkmale der Fre u n d-
schaft“. Es ist dies die erste Gesamtaus-
gabe Göttinger Stammbuchkupfer.

Die Mode der Stammbuchkupfer hat
i h re Wu rzeln im 16. Jahrh u n d e rt. Gebun-
dene Freundschaftsalben dienten dem
Austausch von Widmungen zum Zwecke
gegenseitigen Erinnerns gemeinsamer
Zeiten. Im 18. Jahrh u n d e rt, der Hochzeit
der Stammbücher, wurde aus den gebun-
denen Alben zunehmend eine Loseblatt-
sammlung, versehen mit aufwendigen
O rnamenten. 

Dazu traten im Laufe der Zeit auch
Phantasie-Landschaften, und schließlich
z i e rten realistische Landschaften die
S t a m m b u c h b i l d e r. Parallel zu dieser
Entwicklung verschwanden die hand-
geschriebenen Widmungen von der Vo r-
derseite der Stammbuchkupfer, wan-
d e rten auf ihre Rückseite und wurd e n
sozusagen zur „Postkarte“ des 18. Jahr-
h u n d e rts, die jedoch verschenkt, nicht
verschickt wurde. 

Göttingen war zu dieser Zeit eine der
wichtigsten künstlerischen Pro d u k t i o n s-
stätten solcher Stammbuchkupfer. Über
1000 Bildnisse, geschaffen von Göttinger
K ü n s t l e rn zwischen 1750 bis 1840, sind in
den „Denkmalen der Fre u n d s c h a f t “
übersichtlich editiert .

Darstellungen studentischen Lebens,
P o rträts, literarische Motive der be-
liebtesten Werke zu der damaligen Zeit
gesellen sich zu dem umfangre i c h e n
Material an topographischen Bild-
werken. Hier kann sich der Betrachter
auf eine Reise in Bildern einlassen, die in
Göttingen und Umgebung beginnt, über

Landschaften, Stätte und Städte unter
a n d e rem in Hessen, im Harz, in Thürin-
gen und Sachsen hin zum Rhein verläuft
und schließlich in Amerika und Asien
endet. Nicht nur eine Reise um die We l t ,
s o n d e rn auch durch die Zeit. 

Versehen ist das Ganze mit einer sehr
l e s e n s w e rten Einführung zum Thema,
die Einblick verschafft in die Entwick-
lung des Stammbuchs im allgemeinen
und die Göttinger Gegebenheiten im be-
s o n d e ren. 

Die Quellenedition ist eine wahre Fund-
g rube – nicht nur unter Forschungsge-
sichtspunkten interessant. Sondern auch
einfach unterhaltsam! s m o

Rolf Wilhelm Brednich (unter Mitarbeit
von Klaus Deumling), DENKMALE
DER FREUNDSCHAFT, Die Göttinger
Stammbuchkupfer – Quellen der Kultur-
geschichte, Verlag Hartmut Bre m e r, Fried-
land 1997. 24 Seiten Einführung, 520 Sei-
ten Edition, 348,- DM.

41
SPEKTRUM 4 /97

DE N K M A L E D E R FR E U N D S C H A F T



Wie kauft man Obst und Gemüse ein?
Ganz einfach. Man wählt und wiegt aus
und geht zur Kasse. Ganz einfach? Für
den Verbraucher vielleicht, für ein
L e b e n s m i t t e l u n t e rnehmen dagegen
nicht. Und die Kenntnis, wie der Lebens-
mitteleinzelhandel Obst und Gemüse
einkauft, ist notwendig für den Erz e u g e r
und den Großhandel – für die Ve r k a u f s-
s e i t e .

Im Auftrag eines ausländischen Erz e u-
gers landwirtschaftlicher Produkte er-
stellten Prof. Bartho Treis, Dr. Dirk
Funck sowie Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter vom Institut für Marketing und
Handel der Göttinger Universität eine
Studie über Ve rt r i e b s s t ru k t u ren auf dem
deutschen Obst- und Gemüsemarkt.
„Am Institut gibt es eine lange Tr a d i t i o n
der Forschung von Distributions-
s t ru k t u ren und Wettbewerb im Einzel-
handel. 

Diese Auftragsforschung war also sehr
i n t e ressant für uns, zumal recht wenig
Untersuchungen zu dem Thema der Stu-
die existieren“, erläutert Dr. Funck das
D r i t t m i t t e l p rojekt: „Für uns ist es eine
Wettbewerbs- und Distributionsstudie,
für den Auftraggeber eine Marktstudie.“
E x p e rt e n i n t e rviews in ganz Deutschland
mit Einzelhändlern des Lebensmittelhan-
dels, Gro ß h ä n d l e rn, Erz e u g e rn und
F a c h j o u rnalisten bildeten die Gru n d l a g e
der Studie, die im Juli 1997 zum Ab-
schluß kam. 

Da der deutsche Lebensmittelmarkt
k o m p l i z i e rter und unübersichtlicher
s t ru k t u r i e rt ist als die entspre c h e n d e n
e u ropäischen Nachbarmärkte, ist es für
einen ausländischen Anbieter verg l e i c h s-
weise schwierig, seine Produkte oder
E rzeugnisse hier abzusetzen. Der Auf-
traggeber der Studie brauchte infolge-

dessen mehr Informationen über den
deutschen Obst- und Gemüsemarkt, um
sein Marketing systematischer auf die
Z i e l g ruppe, die deutschen Lebensmittel-
u n t e rnehmen, ausrichten zu können.

Die zwanzig umsatzstärksten deutschen
L e b e n s m i t t e l u n t e rnehmen, deren Anteil
am Gesamtumsatz dieses Marktes bei ca.
80 Prozent liegt, waren für die Studie
relevant. Allerdings treten diese „top
twenty“ nicht als zehn Unternehmen am
Markt auf. Dahinter stehen Einzelunter-
nehmen unterschiedlichster Art (so Ve r-
b r a u c h e rmärkte, Discounter etc.), die
unter dem Dach eines Lebensmittelkon-
z e rns zusammengefaßt sind. 

Platz eins belegt die Metro, ein Unter-
nehmen, das stark zentralisiert ist. Das
heißt: innerhalb dieses komplexen Appa-
rates gibt es wenig eigenverantwort l i c h e
Teilapparate, die selbständig am Markt
arbeiten. Danach folgen vier Untern e h-
men, deren Erscheinungsbild dazu
beiträgt, daß der deutsche Lebensmittel-
markt für den von außen kommenden
E rzeuger oder Produzenten uneinsichtig
ist. Da diese Fünf aber ca. 60 P ro z e n t
des Gesamtumsatzes ausmachen, ist es
für den ausländischen Anbieter unerläß-
lich, die Besonderheiten und die daraus
re s u l t i e renden Schwierigkeiten zu ken-
nen, um auf dem deutschen Lebensmit-
telmarkt überhaupt erf o l g reich sein zu
können. 

„Die Metro wäre ein klassischer Betrieb,
so wie man ihn auch anderswo findet“,
u rteilt Funck: „Aber einen so pre i s a g-
g ressiven Anbieter wie Aldi gibt es an-
derswo nicht.“ Auch ein Familienunter-
nehmen wie Tengelmann ist in diesen
Umsatzhöhen eher die Ausnahme und
damit eine weitere Eigenart des deut-
schen Lebensmittelmarktes. „Ein Famili-
e n u n t e rnehmen wird einfach anders ge-
f ü h rt als ein Unternehmen, das am Kapi-
talmarkt finanziert werden muß  und das
dem Kapitalmarkt als Renditeobjekt
v e r a n t w o rtlich ist“, meint Funck. 

Der Obst- und Gemüsemarkt im spezi-
ellen ist für Funck „ein extrem undurc h-
sichtiger Markt“ und deswegen so inter-
essant, weil saisonale Abhängigkeiten
ein wichtiges Kriterium sind: „Ich weiß ,
daß  ich heute überall eine Tafel Schoko-
lade unter einer Mark kaufen kann. Wi e
teuer der Apfel im nächsten Jahr wird ,
weiß  ich hingegen nicht. Das ist abhän-
gig von vielerlei Gründen, die nicht plan-
bar sind.“ Darüberhinaus ist Obst und
Gemüse mit einer Umsatzbedeutung von
ca. 10 P rozent eine wichtige Pro d u k t-
g ruppe im Einzelhandel. 

Die idealtypische Linie über die 
Obst und Gemüse verkauft wird, läuft

vom Erzeuger ohne bemerkenswert e
Ve redelungsstufen hin zum Gro ß -
händler und dann zum Lebensmittel-
einzelhandel. „Die Tendenz geht aller-
dings dahin, den klassischen Fru c h t-
g roßhandel auszuschalten, da gro ß e
Einzelhändler direkt beschaffen kön-
nen“, befindet Funck. 

G rund hierf ü r, ist der exzessive Pre i s-
kampf im Lebensmittelhandel. Mit der
Folge, daß die Umsätze zwar steigen –
eben weil so günstig angeboten wird –,
die Erträge aber nur unwesentlich. Die
U m s a t z rendite liegt bei knapp einem
P rozent. Zum Ve rgleich: In der Compu-
t e r- oder Autobranche werden leicht
zweistellige We rte erre i c h t .

Den Großhandel auszuschalten hilft also
Kosten sparen. Aber der Großhandel ko-
stet nicht bloß Geld, er bringt auch die
Qualität. „Die meisten Gro ß h ä n d l e r
kommen ,von der Frucht‘. Infolgedessen
haben sie die nötige Beratungskompe-
tenz und sort i e ren besser vor“, unter-
s t reicht Funck die Bedeutung des Fru c h t-
g roßhandels. 

Ein Blick über die Grenzen zeigt, daß
der Obst- und Gemüsemarkt in Frank-
reich oder England qualitativ wesentlich
h o c h w e rtiger ist als in Deutschland.
„Natürlich gibt es hochwertiges Obst und
Gemüse auch auf dem deutschen Markt;
aber diese Anbieter sind mengenmäßig
nicht bedeutsam“, konstatiert Funck und
fügt hinzu, daß optisch hochgezüchtetes,
möglichst resistentes und lange haltbare s
Obst und Gemüse noch lange nicht ge-
schmacklich hochwertig sein müsse.

M i t t l e rweile ist der Einzelhandel aber
bemüht, sich bei dem Obst- und Gemü-
seangebot zu pro f i l i e ren, „da er raus aus
dem Preiskampf will“. Doch der Ve r-
braucher ist noch nicht soweit. Durc h
den jahrelang währenden Preiskampf hat
der Handel den Verbraucher zur starken
P re i s o r i e n t i e rung ,erzogen’. „Es gibt
zwar schon einen Wandel in der Priorität
– weg von der Pre i s o r i e n t i e rung hin zur
Q u a l i t ä t s o r i e n t i e rung –, aber es hapert
noch bei der Umsetzung“, so Funck:
„Die Bewußtseinsänderung ist schon da,
aber es fehlt noch die Ve rh a l t e n s ä n-
d e rung.“ 

Doch nicht nur auf der Ve r b r a u c h e r s e i t e
tut sich hinsichtlich der Qualitätsorien-
t i e rung etwas. Im Untern e h m e n s b e re i c h
w i rd eine Hinwendung zur verstärkten
Ve rt r i e b s o r i e n t i e rung, also eine zuneh-
mende Einflußnahme des Verkaufs auf
die Beschaffung von Obst und Gemüse,
d i s k u t i e rt; von einigen Wenigen sogar
schon praktiziert. „Solange der Ein-
käufer allein entscheidet, wie sich das
S o rtiment zusammensetzt, wird der Pre i s
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ausschlaggebend sein. Wenn jedoch der
Verkäufer mitentscheidet, wird der Kun-
de Maßstab“, erläutert Funck. 

Ü b l i c h e rweise obliegt die Sort i m e n t s z u-
sammenstellung, die Auswahl der Liefe-
ranten dem Einkauf. Doch gibt es hier
inzwischen Ve r ä n d e rungen. Funck wei-
ter: „Die Besonderheit des Handels liegt
darin, daß er nicht pro d u z i e rt, sondern
kauft und verkauft. Die Verbindung zwi-
schen Einkaufs- und Ve r k a u f s a b t e i l u n g
ist hierbei wichtiger als bei der Pro d u k-
tion. 

Bei der Produktion werden zum Beispiel
Schrauben eingekauft und am Ende
kommt ein Auto raus – Ein- und Ve r k a u f
müssen dabei nicht viel miteinander re-
den. Aber Ein- und Ve r k a u f s b e reich von
Obst- und Gemüse müßten eigentlich
den ganzen Tag miteinander reden – sie
tun es norm a l e rweise aber nicht.“ 

Ein weiterer Trend, den das Forschung-
steam ausgemacht hat und der im Aus-
land bereits fortgeschritten ist, ist das
„ v o r b e reitete Essen“, das der Konsu-
ment nur noch auf den Teller zu legen
braucht; zum Beispiel eine eßfertig zube-
reitete Ananas, Obstsalat etc …

„Für Fleisch gibt es im Ve r b r a u c h e r-
markt eine Fleischtheke, für deren Ange-
bot ein Fachbetreib zuständig ist. Ähn-
lich ist es bei Bäckerien, die eine Filiale
im Ve r b r a u c h e rmarkt haben. Wa ru m
sollte es so etwas nicht auch für Obst und
Gemüse geben“, fragt Funck und sieht
hier eine Möglichkeit für den Gro ß h a n-
del „wieder ins Spiel zu kommen“. Fach-
kräfte könnten vor Ort in der Obst- und
Gemüseabteilung positioniert werd e n ,
um Verkostungen oder ähnliches anzu-
bieten. „Nehmen wir die Mango als Bei-
spiel“, führt Funck vor: „Eine Frucht, die
einfach gut schmeckt, deren Zubere i t u n g
aber sehr aufwendig ist, wenn man nicht
genau weiß , wie es geht. Würde diese
F rucht als Appetithäppchen oder fert i g
z u b e reitet angeboten werden, würden si-
cherlich mehr Kunden eine Mango kau-
fen. Ich glaube, daß  das Marktpotential
für exotische Früchte im allgemeinen in
Deutschland nur zu einem Bruchteil aus-
geschöpft ist.“ 

Solche Dienstleistungs-Extras kosten
aber erst einmal Geld. Hierzu bedarf es
h ö h e rer Gewinne, die aber – wie oben
a n g e f ü h rt – erst erw i rtschaftet werd e n
können, wenn die starke Pre i s o r i e n-
t i e rung ihre Vo rrangstellung verliert und
Qualität zu einem wichtigen Kriterium
sowohl für den Einkauf auf Ve r b r a u c h e r-
als auch auf Unternehmensseite wird .
„Aber wenn der Einzelhandel weiterh i n
s t reng kostenorientiert und weniger
v e r b r a u c h e ro r i e n t i e rt arbeitet, wird sich
nichts ändern.“ Bleibt zu hoffen, daß
dem Einzelhandel nicht ,alles Banane‘
ist. s m o
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FA H R R A D P A R K H A U S
A M BA H N H O F
Seit dem 3. Oktober 1997 ist das Fahr-
radparkhaus am Bahnhof Göttingen in
Betrieb. Es bietet 450 Abstellplätze für
F a h rr ä d e r.

Darüber hinaus gibt es dort für einhei-
mische und auswärtige Radfahrer einen
S e rvice, der in Niedersachsen nur ein-
mal seinesgleichen hat: in dem bewach-
ten Fahrradparkhaus können die Räder
nicht nur witterungsgeschützt und sicher
abgestellt werden, im Bedarfsfall wer-
den während des Parkens auch Repara-
t u ren ausgeführt .

Dies wurde dadurch möglich, dafl für
das Fahrradparkhaus ein in Göttingen
ansässiger Fahrradhändler (Ve l o - Vo ß )
gewonnen werden konnte, der parallel
den angegliederten Fahrradladen mit
Werkstatt betreibt. 

Die Kombination mit der Reparatur-
werkstatt ermöglicht es den Parkhaus-
kunden beispielsweise, ihr Fahrrad mor-
gens ab 5.30 Uhr abzustellen, mit dem
Parkwächter die nötigen Reparature n
a b z u s p rechen, abends wiederz u k o m m e n
(bis 22 Uhr), das Fahrrad re p a r i e rt in
Empfang zu nehmen und die Rechnung
beim Parkwächter zu begleichen.

Das Angebot des Fahrradladens im
Ü b e r b l i c k :

F a h rr a d v e r l e i h
R e p a r a t u re n
E r s a t z f a h rrad 
w ä h rend der Reparatur
Pannendienst 
an Sonn- und Feiert a g e n
Neu- und Gebrauchtfahrräder 
(Inzahlungnahme von Gebraucht-
f a h rr ä d e rn )
F a h rr a d ( re i s e ) - Z u b e h ö r
F a h rr a d w a n d e r k a rt e n
F a h rr a d v e r s i c h e ru n g

Zusätzlich hält die Firma Ve l o - Voß für
den auswärtigen Besucher der Stadt –
aber auch Einheimischen – eine bre i t e
Palette von hochwertigen Leihrädern
b e re i t .

Das Fahrradparkhaus ist werktags von
5.30 Uhr bis 22.00 Uhr und sonntags
von 8.00 Uhr bis 23.00 Uhr geöff n e t .
Das 24-Stunden-Ticket kostet 1,50 DM.
S o n d e rtarife gibt es für Dauerparker:

p ro Wo c h e 5,- DM

p ro Monat 15,- DM

p ro Jahr 140,- DM

P a r k k a rten sind im Parkhaus erh ä l t l i c h .

F a h rradparkhaus am Bahnhof



Seit Anfang Oktober 
gibt es ihn: den Jahreskalender 
Uni-Momente 1998.

Nach dem großen Erfolg des Uni-Mo-
mente 1997 (ausverkauft bereits Anfang
Dezember) entschlossen sich das Kultur-
b ü ro des Studentenwerks und Foto-
g ruppe, für das kommende Jahr ern e u t
einen gro ß f o rmatigen Fotokalender her-
auszugeben. Wie bei seinem Vo rg ä n g e r
spiegeln die aufwendig inszeniert e n
S c h w a rz - Weiß-Fotografien vor allem das
studentische Leben der Unistadt in sei-
ner ganzen Bandbreite wider. Jedes Mo-
natsbild erzählt für sich eine kleine Ge-
schichte. 

Eine nicht alltägliche Vorlesung erh a l t e n
d rei Studierende im Innenhof des „Col-
losseums“ im Kre u z b e rgring: sie werd e n
von einem Magier in der Kunst des
Feuerschluckens unterrichtet. Eine Be-
gegnung der dritten Art hat ein Student,
der beim Studium der mittelalterlichen
S t a d t c h ronik auf den Zinnen des alten
Rathauses mit einem „echten“ Ritter zu-
s a m m e n t r i fft. 
Sehr poetisch ist das Foto einer jungen
Japanerin, die mit gefalteten Papierf l i e-
g e rn jongliert. Zehn Wochen intensive
Arbeit der Fotogruppe stecken in dem
K u n s t k a l e n d e r. „Wir wollten auf keinen
Fall eine Kopie des letzten Kalenders
machen. Darum haben wir uns für ein
völlig anderes Bildkonzept entschieden,
die Bilder sollten gewürzt sein mit feiner
I ronie und im Gesamteindruck künstleri-
scher sein“, erläutern die Studenten
i h ren Ansatz. Mehr als fünfzig Filme ha-
ben sie belichtet, ehe aus dem gro ß e n
Fundus von Fotos die besten zwölf aus-
gewählt wurd e n .

Das sich das Ergebnis sehen lassen kann,
bestätigt auch Dr. h.c. Günter Koch, Ge-
s c h ä f t s f ü h rer des Studentenwerks: „Die
Qualität, der Witz und der Ideenre i c h-

tum der Fotos machen diesen Kalender
zu einem eindrucksvollen Produkt stu-
dentischer Kreativität.“ Wie im verg a n-
genen Jahr hat der Kalender das Form a t
von 50 60 cm, der Druck wurde im Du-
p l e x - K u n s t d ru c k v e rf a h ren ausgeführt .
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F i n a n z ö k o n o m E B S

HOHE CHINESISCHE AUS-
ZEICHNUNG FÜR PROF. DR.
HANS-JOACHIM WEIDELT
Jedes Jahr verleiht die Vo l k s re p u b l i k
China den „Friendship Aw a rd“ an vier-
zig in China arbeitende ausländische Ex-
p e rten. Diese werden aus 70 000 nomi-
n i e rten Experten ausgewählt, woran der
b e s o n d e re We rt dieser höchsten chinesi-
schen Auszeichnung zu erkennen ist.

Am 29. September 1997 erhielt Prof. Dr.
Hans-Joachim Weidelt, Leiter der Abtei-
lung Waldbau der Tropen im Wa l d b a u -
Institut der Universität Göttingen, diese
Auszeichnung durch den chinesischen
P re m i e rminister Li Peng in Peking.

P rofessor Weidelt erhielt den Preis für
die enge Zusammenarbeit mit dem Sout-
hwest Fore s t ry College in Kunming. Die
Kooperation im Rahmen eines Pro j e k t e s
der Gesellschaft für technische Zusam-
menarbeit (GTZ) „Förd e rung der Tro-
penwaldforschung / Vo l k s republik Chi-
na“ umfaßt das Abhalten von Seminare n
und Exkursionen über Naturw a l d b e w i rt-
schaftung, die Anlage von Ve r s u c h s-
flächen als eine Grundlage für nach-
haltige Wa l d w i rtschaft, Ausbildung von
chinesischen Projektbeteiligten, sowie die
E rfassung und We i t e rentwicklung tradi-
tioneller Dorf w a l d w i rt s c h a f t . c p

VERLEIHUNG DES
HEINZ-SCHILLING-PREISES
Auch in diesem Jahr wurde wieder der
mit 5000,- DM dotierte Heinz Schil-
l i n g - P reis im Rahmen des 14. Daten-
v e r a r b e i t u n g s t re ffens der Max Planck-
Institute verliehen. Diese Tagung fand
vom 20. bis zum 21. November in Göt-
tingen statt und führte wie jedes Jahr
Datenverarbeitungsfachleute der Max-
Planck-Institute aus ganz Deutschland
zusammen, um Erf a h rungen auszutau-
schen und aktuelle Probleme der wis-
senschaftlichen Datenverarbeitung zu
d i s k u t i e ren. 
Der diesjährige Preis ging an Dr. Flori-
an Mueller vom Max-Planck-Institut
für molekulare Genetik in Berlin, für
seine Arbeit „ERNA- 3D“ (Editor für
R N A - D reidimensional). ERNA- 3D
ist ein molekulares Modelliersystem,
zur Analyse der RNA im Ribosom,
der Proteinfabrik jeder Zelle. Es er-
möglicht die Modellierung der dre i-
dimnsionalen Struktur der RNA am
B i l d s c h i rm, aufgrund seines Ketten-
translationsalgorithmus. Dieses Soft-
w a repaket beschleunigt nicht nur die
A u f k l ä rung der komplizierten Vo rg ä n-
ge im Ribosom, sondern eröffnet auch
die Möglichkeit, neue Antibiotika zu
entwickeln, da deren Wi r k u n g s m e c h a-
nismus häufig auf die Beeinflussung
bakterieller Ribosomen beru h t .
Benannt wurde diese Auszeichnung
nach Prof. Dr. Heinz Schilling, der in
den frühen fünfziger Jahren die ersten
Göttinger Rechenanlagen G1, G2 und
G3 entwickelte und den Tro m m e l s p e i-
cher erfand. Unter dem diesjährigen
Themenschwerpunkt des Kongre s s e s
„ C o m p u t e rnetzwerke“ befaßten sich
ca. 150 Teilnehmer aus etwa fünfzig In-
stituten und Arbeitsgruppen der Max
Planck-Gesellschaft mit dem Intern e t
und Intranet, außerdem lokalen Netz-
ten und deren Sicherheit. Daneben
w u rde die Technologiebasis zukünfti-
ger Rechner diskutiert, sowie über die
E rf a h rungen mit dem Einsatz von
M u l t i - P rozessorsystemen berichtet.



DIE EINGANGSTÜR DER AULA
AM WILHELMSPLATZ ER-
STRAHLT IN NEUEM GLANZ
Eine große und alte Universität hat nicht
nur ihre Wissenschaft zu pflegen, sie hat
sich auch nach außen zu re p r ä s e n t i e ren. In
Göttingen erfüllt die Aula am Wi l h e l m s-
platz diese Funktion. Ein Blickfang des
Gebäudes ist die alte Eingangstür. Doch
der repräsentative Eindruck wird getrübt,
wenn die Farbe vom Holz abzublättern
beginnt und die Zinnguss-Ornamentik un-
ter immer neu aufgetragenen Farbschich-
ten verschwindet. Aus diesem Grund hat
das Staatshochbauamt des Landes Nieder-
sachsen die nötigen Gelder für die Restau-
r i e rung der Tür zur Ve rfügung gestellt.
So stand seit Anfang Oktober die Malerin
und Lackiererin für Restaurationsarbeiten
Claudia Meier an der Tür und bearbeitete
sie mit verschiedenen Werkzeugen. Die
dunkelgrüne Farbe, die mittlerweile in
acht Schichten auf dem Holz lag, wurd e
mit Abbeizer, einer farblösenden Paste,
behandelt und nach und nach mit einem
Spachtel oder einer Abziehklinge entfern t .
Auch die braun lackierte Orn a m e n t i k
w u rde von der Farbe befreit, wobei hier
oft ein Stecheisen zum Einsatz kam, mit
dem die in den Ve rtiefungen festsitzende
Farbe herausgekratzt werden kann. Der
anfallende Farbstaub wurde schließlich
mit einer Drahtbürste entfernt. Diese Ar-
beit ist sehr mühsam, und Claudia Meier
war damit drei bis vier Wochen beschäf-
tigt. Wenn dann das Holz, das übrigens
noch in einwandfreiem Zustand ist, und
die Ornamentik wieder freiliegen, wird die
Tür neu gestrichen. Dabei bekommt das
Holz eine grüne Farbe, die heller und wär-
mer ist als die bisherige und die der Innen-
seite der Tür entspricht. Auch die Tür des
Dekanats am Wilhelmsplatz trägt diesen
hellgrünen Anstrich. Die Ornamentik soll
mit grünschwarzer Farbe herv o rg e h o b e n
w e rden. Als Ergebnis dieser Restaurati-
onsarbeiten wird sich eine Eingangstür
zeigen, die ihrem repräsentativen Status
wieder voll und ganz gerecht wird. c p
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Vielleicht hätten Sie 
jemanden fragen sollen,

der…

Baumpflege und -sanieru n g
Fällung von Gefahre n b ä u m e n

Stubbenfräs- und
S c h redderarbeiten, Baumgutachten

FE I E R L I C H E BE G R Ü S S U N G
D E R ER S T S E M E S T E R
Am 14. und 15. Oktober wurden die
Erstsemester in der Aula am Wi l h e l m s-
platz herzlich an der Georgia Augusta
willkommen geheißen. Aufgrund der
hohen Zahl an Anmeldungen wurd e
die Veranstaltung geteilt, so daß insge-
samt über 1000 Erstsemester anwesend
w a re n .
Nach einer musikalischen Einleitung
der Veranstaltung durch Dr. Konrad
Kaufmann am Klavier, begrüßte der
Präsident Prof. Dr. Hans-Ludwig
S c h reiber die neuen Studenten. Dabei
e rm u n t e rte er die Erstsemester, sich
nicht durch anfängliche Desorientie-
rung entmutigen zu lassen. Er ford e rt e
sie auf, stets kritisch zu sein, bei Pro-
blemen auf die Dozenten zuzugehen
und zu fragen und sich aktiv am Uni-
versitätsleben zu beteiligen, sei es im
AStA, im Studentenparlament oder
ähnlichem. Mit Stolz wies er auf die
guten Bedingungen zum Studieren hin
und lobte das Studentenwerk, die Men-
sen, die Wohnheime und nicht zuletzt
die Universitätsbibliothek. Im An-
schluß daran sprach Oberbürg e rm e i-
ster Kallmann zu den Erstsemestern .
Nach einigen Anekdoten aus der Ge-
schichte Göttingens wies er auf das
vielfältige Angebot an Kultur, Sport
und Gastronomie hin. Daraufhin rief
die Vorsitzende des AStA Silke van
Dyk die Studenten dazu auf, stets die
Wissenschaftsmethoden und das Lehr-
angebot kritisch zu hinterfragen und so
den Verlauf des Studiums selbst mitzu-
bestimmen. Am ersten Tag folgte dar-
auf ein Sachvortrag des Vi z e p r ä s i d e n-
ten Prof. Dr. Hans Jörg Kuhn, am zwei-
ten Tag sprach die Vi z e p r ä s i d e n t i n
P rof. Dr. Carola Lipp. Schließlich be-
endete der Vorsitzende des Studenten-
werks Dr. Günther Koch die Ve r a n s t a l-
tung mit dem Hinweis auf die gute
Zusammenarbeit zwischen Universität
und Studentenwerk und lud alle Anwe-
senden zu einem anschließenden Sekt-
empfang bei Jazzmusik in der Mensa
am Wilhelmsplatz ein. c p

PROF. DR. BERNHARD
ULRICH ERHÄLT DEN DEUT-
SCHEN UMWELTPREIS 1997
Am 18. September 1997 verlieh die deut-
sche Bundesstiftung Umwelt (Osna-
brück) den Deutschen Umweltpreis 1997
an den ehemaligen Leiter des Göttinger
Ö k o s y s t e m f o r s c h u n g s z e n t rums, Pro f e s-
sor Dr. Bern h a rd Ulrich.
P rofessor Ulrich, der seit 1953 als wissen-
schaftlicher Assistent in Göttingen arbei-
tete und von 1965 bis 1991 als ord e n t-
licher Professor an der Georgia Augusta
l e h rte und forschte, wurde mit diesem
P reis für seine wissenschaftliche Lebens-
leistung ausgezeichnet.
Er entwickelte eine umfassende Theorie
des Stoff- und Energieumsatzes in
WaldÖkosystemen, auf deren durc h-
schlagenden Erfolg in der wissenschaftli-
chen Forschung hin er 1984 das Zentru m
für ôkosystemsforschung in Göttingen
i n i t i i e rte und aufbaute. Dank seinem ho-
hem Innovationspotential und seiner
H a rtnäckigkeit sorgte er entscheidend
mit für die Ve rr i n g e rung der Schwefeldi-
oxid-Emissionen um 80 Prozent seit den
siebziger Jahren, die sehr zum Schutz ge-
gen die Ve r s a u e rung des Bodens beitru g .
A u ß e rdem ist seinen Arbeiten zu
S c h w e rmetalleinträgen in Böden wesent-
lich die Einführung bleifreien Benzins zu
v e rdanken. Ulrich erkannte im Frühjahr
1979 als erster die Gefährdung der Wäl-
der und der aus ihnen gespeisten Wa s s e r-
haushalte und übte öffentlich Kritik an
gewollten und ungewollten Eingriff e n
des Menschen in die Ökosysteme. Er plä-
d i e rte mit viel Durc h s e t z u n g s v e rm ö g e n
für eine Ethik der Ve r a n t w o rtung und
w a rnte öffntlich vor ihrer Mißachtung.
P rofessor Ulrich löste durch seine
Erkenntnisse und seinen persönlichen
Einsatz einen bis dahin nicht vorstell-
b a ren Schub in der forstlichen Forschung
aus. c p



Die Agritechnica, Europas größte Messe

für Technik, Datenverarbeitung und
Wissenschaft der Landwirtschaft, fand
Anfang November unter Beteiligung der

Göttinger Fakultät für Agrarw i s s e n s c h a f-
ten statt.

Blickfang des Göttinger Standes auf dem
Messegelände Hannover war ein Modell

eines im Vorschub betriebenen Gehölz-
häckslers. Ein Prototyp des Gerätes hat
sich in brasilianischen Wäldern bewährt ,
wo der Einsatz des Häckslers dazu
beiträgt, unkontro l l i e rte Brandro d u n g e n
d u rch gezielte Mulchwirtschaft zu erset-
zen. Praxiserprobungen in Deutschland
zeigen, daß auch die heimische Land-
und Forstwirtschaft Einsatzbereiche für
diese Technik bietet.
A n d e re auf der Messe vert retene Ein-
richtungen der Agrarw i s s s e n s c h a f t e n
w a ren die Institute für Agrikultur-
chemie, Pflanzenbau- und -züchtung,
Z u c k e rrrübenforschung, Bodenwissen-
schaften und das Studienzentrum Land-
w i rtschaft und Umwelt. Die Bemühun-
gen der Agrarforschung um eine umwelt-
v e rträgliche Landwirtschaft kamen in
Beiträgen über ein Ve rf a h ren zum re d u-
z i e rten Stickstoffeinsatz und minimale
Bodenbearbeitung zum Ausdru c k .

B e s u c h e r, die sich für das Studium der
A g r a rwissenschaften in Göttingen inter-
e s s i e rten, hatten die Chance, Inform a-
tionen aus erster Hand zu bekommen.
Neben einer Neustru k t i e rung der
Studieninhalte sind die EinfÅhrung der
i n t e rnational anerkannten Studienab-
schlüsse „bachelor“ und „master of
science“ die wichtigsten Ve r ä n d e ru n g e n
des Landwirtschaftsstudiums in Göttin-
gen. Ganz im Trend zur Globalisieru n g
der Wi rtschaft ist für die Zukunft als
w e i t e re Fachrichtung der Schwerpunkt
„Agribusiness“ geplant. Ein Kurz f i l m
zeigte Inhalte des Agrarw i s s e n s c h a f t s s t u-
diums und des studentischen Lebens der
Universitätsstadt Göttingen. h o l
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Mit einer Spende in Höhe von 10 000,- DM unterstützen die Gothaer Ve r s i c h e rungen die
Kunstsammlung der Universität. Der Ehrenvorsitzende der Mitgliederv e rt re t e rv e r s a m m l u n g
der Gothaer Lebensversicherung, Landtagsdirektor a. D. Dr. Hans-Horst Giesing (Mitte),
und Gothaer Vorstandsvorsitzender Horst W. Fossen (2. v.l.) überreichten Mitte Oktober ei-
nen Scheck in dieser Höhe an Universitätspräsident Prof. Hans-Ludwig Schreiber und den
Leiter der Kunstsammlung Prof. Carsten-Peter Wa rncke (r.). Anlaß für die Spende ist das
Ausscheiden von Giesing aus dem obersten Organ der Ve r s i c h e rungsgesellschaft. Er hatte da-
bei auf die Goldene Arnoldi-Gedenkmünze verzichtet und unterstützt damit die Kunstsamm-
lung der Universität. Der in Hannover lebende Kunstliebhaber war 32 Jahre lang Mitglied der
M i t g l i e d e rv e rt retung, davon 21 Jahre deren Vorsitzender; er ist Mitglied des Kuratoriums der
Kunsthochschule Leipzig. Giesing: „Die Bemühungen um die reichhaltige Kunstsammlung
der Universität Göttingen sollten verstärkt werden. Dazu möchten wir mit unserem Beitrag
einen Anstoß geben“. re d



Schon der Titel dieses Buches macht
neugierig: „Verschlüsselte Botschaften“
e r i n n e rt an das spielerische Erfinden von
Geheimschriften bei Kindern, aber auch
an hochbrisante politische Intrigen. Der
„Reiz des geheimen Tuns“ berührt wohl
jeden Menschen ein wenig. 

In diesem Bewußtsein beschreibt der
e m e r i t i e rte Göttinger Physikpro f e s s o r
und Autor mehre rer Sachbücher Rudolf
Kippenhahn die Entstehung und Ent-
wicklung der Kryptologie, der Wi s s e n-
schaft vom Ve r- und Entschlüsseln. Da-
bei vermischt er geschickt das Erz ä h l e n
kleiner geschichtlicher Episoden aus
Krieg und Frieden, in denen die Ve r-
schlüsselung von Nachrichten wichtig ist,
mit der Beschreibung der jeweiligen Me-
chanismen, Geräte und Wege, auf denen
diese Nachrichten überbracht wurd e n .
Und obwohl das Erklären bestimmter
Dinge manchmal die Benutzung mathe-
matischer Begrifflichkeiten erf o rd e rt
(wie z. B „Algorithmus“ oder „re z i p ro k e
P e rmutation“), so ist doch auch für den
Nicht-Mathematiker alles sehr verständ-
l i c h .

Wie der zweite Teil des Titels erkennen
läßt, gibt es eine weitreichende Entwick-
lung in der Geschichte der Kry p t o l o g i e ,
die von Geheimschriften über Chiff r i e r-
maschinen wie die Enigma bis zu Com-
p u t e rn und Chipkarten reicht. Geheim-
schriften gab es schon zu Zeiten Julius
Caesars, der veschlüsselte Briefe an Ci-
c e ro geschickt haben soll, bei denen er
nach einem einfachen Schema immer ei-
nen Buchstaben durch einen anderen er-
setzte. 
Diese und andere Geheimschriften er-
k l ä rt Kippenhahn in Wo rt und Ta b e l l e
und macht gleichzeitig die Mängel deut-
lich, die in der Einfachheit der überaus
simpel zu knackenden Codes liegen. Ma-

ria Stuart mußte sterben, weil ihre Ge-
heimschrift zu leicht dechiff r i e rt werd e n
konnte. Im Ersten Weltkrieg war man
schon soweit, daß man sich hochkompli-
z i e rte Zahlencodes für bestimmte Buch-
staben und Buchstabenfolgen ausdachte,
die Kippenhahn ausführlich beschreibt. 

Als Nachteil solch komplizierter Codes
e rwähnt er die Tatsache, daß niemand
die Codeschlüssel im Kopf behalten
konnte – Codebücher zur Entschlüsse-
lung wurden nötig, doch was passiert e ,
wenn diese in die Hände des Feindes ge-
langten, dazu hat Kippenhahn wieder ein
paar Geschichten parat. Die Suche nach
v e r b e s s e rten Ve r s c h l ü s s e l u n g s m e t h o d e n
f ü h rt unter anderem über Schlüsselwür-
m e r, Zufallsgeneratoren, Anagramme
und verschiedene Schablonen zu den
C h i ff r i e rmaschinen. 

Eine der bekanntesten dieser Ciff r i e rm a-
schinen ist die Enigma, die die Deut-
schen im Zweiten Weltkrieg zur Ve r-
schlüsselung ihrer Funknachrichten be-
nutzten. Kippenhahn inform i e rt genau
über den Aufbau dieser Maschine und
b e s c h reibt die komplizierten Ve rf a h re n
zum Schutz vor dem mithörenden Feind.
In diesen Kapiteln wird nun die Konzen-
tration des Lesers etwas geford e rt. Doch
auch ohne hundert p rozentiges Ve r s t e h e n
der mechanischen Details sind doch die
Geschichten zum Einsatz der Enigma im
Zweiten Weltkrieg und ihre Entschlüsse-
lung durch das englische Projekt „Ultra“
sehr interessant. Unter anderem be-
s c h reibt Kippenhahn: „Görings Plan lau-
tete: zunächst alle [englischen] Flughäfen
b o m b a rd i e ren, um möglichst viele
Kampfmaschinen zu zerstören, dann die
englischen Jagdflieger in eine Schlacht
mit den deutschen Jägern verwickeln, die
sie nur verlieren konnten. Dank ,Ultra‘
war dieser Plan bekannt geworden. Die

Engländer verteilten ihre Flugzeuge ge-
t a rnt auf viele Flugplätze, und die Jäger
ließen sich nicht auf Luftkämpfe ein. […]
Die Briten konnten aufatmen. Hitlers
Operation SEELÖWE, die Ero b e ru n g
der britischen Insel, war abgeblasen.“ (S.
244). Nach den Ausführungen zu den
C h i ff r i e rmaschinen kommt Kippenhahn
schließlich auf Computer zu spre c h e n ,
auf denen viel größere Datenmengen zu
verschlüsseln sind, als es bisher jemals
möglich war. Ein Computer kleinster Art
befindet sich auf einer Chipkarte, die fast
jeder in Form der Bankautomatenkart e
kennt. Obwohl hier für mathematisch
U n b e d a rfte noch einmal besondere Kon-
zentration geford e rt ist, so erf ä h rt man
doch in diesem Teil des Buches sehr Wi s-
s e n s w e rtes über das Funktionieren der
B a n k k a rte. Überzeugend erklärt Kip-
penhahn, durch welche Ve rf a h ren die
persönliche Kartennummer absolut ge-
schützt ist, und wie es auch den clever-
sten Computer- H a c k e rn unmöglich ge-
macht wird, an geheime Inform a t i o n e n ,
geschweige denn, an fremdes Geld her-
anzukommen. Das Buch schließt mit ei-
nigen Blicken in die Zukunft und auf
mögliche neue Errungenschaften im
Rahmen der Kry p t o l o g i e .

Kippenhahns neuestes Buch ist mit sei-
ner Mischung aus Geschichtlichem und
Technischem, aus Erklärungen und Mög-
lichkeiten zum Selber-Tüfteln, den Illust-
rationen und dem Anhang zu weitere n
I n f o rmationen in gelungener Weise ab-
g e rundet und wird daher Leser verschie-
denster Interessensgebiete anspre c h e n .

c p

Rudolf Kippenhahn:  Verschlüsselte Bot-
schaften – Geheimschrift, Enigma und
C h i p k a rte. – Rowohlt Verlag, Reinbek
1997, ISBN 3 498 03495 2, 353 Seiten,
P reis: 45,- DM
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Eins mit der Stadt,
in der wir
leben . . .

Tradition
und Historie
verpflichten . . .

Gänselieselbrunnen 1901

Göttinger Wahrzeichen
am Markt

Treffpunkte für 
gepflegte Gastlichkeit

Historischer Gewölbekeller seit 14 0 5
Markt 9, Tel. 05 51/ 5 64 3 3

Historische Stuben seit 14 5 1
B a rfüßerstraße 5, Tel. 05 51/ 5 73 2 0
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Zuhause
in GÖTTINGEN

Wo h n e n bei der
B a u e n mit der
K a u f e n von der

VOLKSHEIMSTÄTTE eG
Wo h n u n g s b a u g e n o s s e n s c h a f t

G o d e h a rdstraße 26
3 7 081 Göttingen
TELEFON (05 5 1) 5 06 7 4 - 0
T E L E FAX ( 05 5 1) 5 06 7 4 - 2 2

EXPRESS – 
DAS NEUE GÖTTINGER
BÜCHERMAGAZIN
In einer Universitätsstadt wie Göttingen
w i rd ausnehmend viel gelesen. Das liegt
in der Natur der wissenschaftlichen
Sache. Studierende der historisch-philo-
logischen Fakultäten kommen dabei im
Rahmen ihres Studiums noch verh ä l t n i s-
mäßig oft in den Genuß, sich neben
S e k u n d ä rwerken auch mit der „schönen“
( P r i m ä r-) Literatur beschäftigen zu
können. Doch bei vielen Studenten aller
Fakultäten besteht häufig der Wu n s c h ,
über ihr Studium hinaus einen Blick in
die aktuelle Literaturszene werfen zu
können. Was bisher in Göttingen fehlte,
war die Möglichkeit, sich schnell über
eine von Studenten getro ffene Auswahl
von Neuerscheinungen zu inform i e re n .
Doch dem ist Abhilfe geschaffen word e n :
seit Juli 1997 gibt es ExPress, ein Bücher-
magazin mit Buchkritiken und mehr.

Die Idee dazu hatten die Göttinger Ger-
manistik-StudentInnen Kerstin Gold-
beck, Christine Franke und Michael
B r a k e m e i e r. Dabei werden sie von fünf
f reien Mitarbeitern unterstützt. Das Ma-
gazin enthält Rezensionen zu Neuer-
scheinungen aus verschiedenen Bere i-
chen wie Geschichte, Germanistik, Philo-
sophie und Psychologie. Außerdem wer-
den belletristische wie auch einige Ju-
gend- und Kinderbücher bespro c h e n .
Jede Ausgabe enthält auch ein Interv i e w
mit einer Persönlichkeit aus der Göttin-
ger Literaturszene sowie die Vo r s t e l l u n g
eines Spiels.

E x P ress wird jeweils zum Beginn und
zum Ende des Semesters herausgegeben.
Es ist in der Universität und in den Göt-
tinger Buchläden zu einem Kosten-
d e c k u n g s p reis von 2,- DM erh ä l t l i c h .

Im nächsten ExPress ist wieder eine Vi e l-
falt von Buchkritiken zu finden. Unter
a n d e rem werden neue Bücher von Henry
F r i e d l ä n d e r, Roger Willemsen, Rolf
Hochhuth, Umberto Eco, Jostein Gaar-
d e r, Max Goldt und Martha Grimes be-
s p rochen. Das Interview wurde diesmal
mit Heinz Ludwig Arnold, Honorar-
p rofessor der Universität Göttingen, ge-
f ü h rt, der für die Herausgabe der
„ Text+Kritik“-Bände und des „Kriti-
schen Lexikons der Gegenwart s l i t e r a t u r “
sowie vieler anderer Werke zuständig
war und ist. Dr. Elisabeth Klaus, Dozen-
tin am Institut für Publizistik und Kom-
munikationswissenschaft, lieferte die
G a s t rezension für diese Ausgabe. Und
schließlich gibt es einen Bericht über das
Jubiläum von Laura, dem Frauenbuchla-
den in Göttingen.

D a n k e n s w e rt e rweise haben hier ein paar
S t u d i e rende ihre im Studium erlern t e n
Fähigkeiten praktisch umgesetzt und da-
mit eine Göttinger Marktlücke gefüllt.
Der nächsten Ausgabe wird mit Neugier
und Spannung entgegengesehen. c p

TA U S E N D TÜ R E N
H A T D E R TO D

„Da die Menschen unfähig waren, To d ,
Elend, Unwissenheit zu überwinden, sind
sie, um glücklich zu sein, übere i n g e k o m-
men, nicht daran zu denken.“ Diese Aus-
sage des französischen Naturw i s s e n s c h a f t-
lers und Philosophen Blaise Pascal stammt
aus dem 17. Jahrh u n d e rt. Doch hat sie bis
heute an Aktualität nichts verloren. 
Technologisch hochgerüstet und aufge-
k l ä rt bis ins Mark sind wir, doch im öf-
fentlichen wie im persönlichen Bewußt-
sein existiert der Tod oftmals nur als
„blinder Fleck“. Diesem gesellschaftli-
chen „Unthema“ widmet sich Dr. Kay
B l u m e n t h a l - B a r b y, einer der führe n d e n
Sterbeforscher Deutschlands und wissen-
schaftlicher Mitarbeiter des Zentru m s
Psychologische Medizin/Abteilung Medi-
zinische Psychologie. In seinem neuesten
Buch „Tausend Türen hat der Tod“ trägt
er – wie im Untertitel verzeichnet – Ge-
sammeltes zum Sterben in Europa zu-
sammen. Daß dabei ein Buch herausge-
kommen ist, das den Leser auf ganz unge-
zwungene Weise einlädt, sich der Thema-
tik zu nähern, ist dem angenehmen Er-
zählton des Autors zu verdanken, der das
D a rgestellte stets engagiert kommentiert .
Wenn auch nicht tausend, so öff n e t
Blumenthal-Barby doch einige Türe n .
Hinter diesen erweist sich der abstrakte
B e g r i ff des Todes als eine Vielzahl von
Aspekten, Themen, Fragen, Pro b l e m e n
und Aufgabenstellungen, vor dere n
tatsächlicher Bewältigung sich das Gro s
der Gesellschaft drückt. Ein sachlicher
Abriß oder auch Anstoß zur Auseinan-
dersetzung mit dem (eigenen) Tod – der
Tenor des Buches erlaubt beides. s m o
Tausend Türen hat der Tod – Gesammeltes
zum Sterben in Europa, Kay Blumenthal-
B a r b y, trafo verlag 1997, 158 Seiten mit
Abb., 32,80 DM

QU E R L E K T Ü R E N: 
Q U E R-L E S E N, Q U E R D E N K E N
Wenn man sagt, daß man einen Te x t
„querliest“, so meint man, daß man den
Text nur überfliegt, und gerade einmal
den Inhalt wahrnimmt. Doch welchem
Text, zumal einem literarischen, wird man
damit gerecht? In so manchen Text steckt
mehr als man zunächst verm u t e t .

Die in dem vorliegenden Band gesammel-
ten „Querlektüren“, sind eine Sammlung
von Vo rträgen, die im Wi n t e r s e m e s t e r
1996/1997 an der Georg - A u g u s t - U n i v e r-
sität gehalten wurden. Keine Fachvort r ä-
ge, doch Vo rträge von Fachleuten ver-
meintlich art f remder Wissensgebiete. Sie
gehen einen neuen Weg, sich mit literari-
schen Vorlagen zu beschäftigen. Den so
wie der Ton die Musik macht, erschließt
auch die spezielle Lesart einen Text voll-
kommen neu: So war die Odyssee für die
Griechen der damaligen Zeit nicht nur ein
Heldenepos – es war ein Werk von mythi-
scher Bedeutung über Götter und den
Kosmos, ebenso wie ein fundiertes Fach-
werk über die Kunst der Seefahrt und der
Nautik. 

So haben sich insgesamt 14 Dozentinnen
und Dozenten der Georgia Augusta Te x-
ten der Weltliteratur aus dem Blickwinkel
i h res – nichtliterarischen – Fachgebietes
g e n ä h e rt. Ein Mediziner betrachtet Tho-
mas Manns Zauberberg durch die Brille
der Medizin, ein anderer untersucht die
F a r b e n l e h re Goethes, ein Zivilre c h t l e r
weiß zu Gorkis „Gewesenen Leute“ zu
berichten, ein Theologe nimmt sich Gott-
fried Benns Wo rten an. Die Erg e b n i s s e
sind spektakulär – quer-gelesen, auch ein-
mal quergedacht, stoßen diese Texte dem
Leser Türen auf, die einen völlig neuen
Zugang zu den Quellen ermöglichen: So
mag der Blickwinkel eines Naturw i s s e n-
schaftlers oder eines Juristen zunächst un-
gewohnt sein, doch beweisen sie ihre Mit-
v e r a n t w o rtlichkeit bei der Erg r ü n d u n g
von We l t g ü t e rn; der Text öffnet sich in ei-
ner Tiefe, wie sie dem „normalen“ Leser
oft verschlossen bleibt. Egal ob es das
Verständnis erleichtert oder verm e i n t l i c h
e r s c h w e rt und zunächst verw i rren mag –
die sogenannten Klassiker gewinnen wei-
ter und wieder an Bedeutung, und ford e rn
den Leser, sich erneut – neu! – mit ihnen
zu beschäftigen.

Gerade hier beweist eine Universität ihre
Leistungsfähigkeit – im interd i s z i p l i n ä re n
Austausch der Fakultäten, im wahre n
„Studium Generale“. Eine Universität ist
keine Fachhochschule und auch keine
A u f s u m m i e rung von Fachhochschulen.
Sie ist eine organische, gewachsene Ein-
heit, die einem Ideal dient: dem Gewin-
nen von Erkenntnis. Auch, und gerade,
wenn man dazu einmal quer-lesen muß.
Man sollte es. g f

„ Q u e r l e k t ü ren – Weltliteratur zwischen
den Disziplinen“. Herausgegeben von Wi l -
fried Barner – 264 Seiten, Wallstein Ve r l a g ,





BERUFUNGEN

Einen Ruf nach Göttingen 
haben angenommen:
P rof. Dr. Peter Ahlheit, Bremen, auf eine
C 4 - P rofessur für Pädagogik;
D r. Klaus Eder, Technische Universität
München, auf eine C3-Professur für
P ro d u k t k u n d e ;
P rof. Dr. Markus Hasselhorn, Te c h n i s c h e
Universität Dresden, auf eine C4-Pro f e s-
sur für Pädagogische Psychologie;
D r. Wolfgang Liebl, Technische Univer-
sität München, auf eine C3-Professur für
Angewandte Mikro b i o l o g i e ;
P rof. Dr. Irmela von der Lühe, Fre i e
Universität Berlin, auf eine C3-Pro f e s s u r
für Deutsche Philologie – Literaturw i s-
senschaften (Neuere deutsche Literatur);
P rof. Dr. Felix Mühlhölzer, Te c h n i s c h e
Universität Dresden, auf eine C4-Pro f e s-
sur für Philosophie;
P rof. Dr. Thomas Rammsayer, Univer-
sität Jena, auf eine C4-Professur für
P s y c h o l o g i e ;
D r. Edzo Veldkamp, Geleen / N i e d e r-
lande, auf eine C3-Profesur für Öko-
pedologie der Tro p e n .

Einen Ruf nach Göttingen 
haben erh a l t e n :
D r. Achim Arbeiter, Deutsches Arc h ä o-
logisches Institut, Madrid, auf eine C3-
P rofessur für Christliche Arc h ä o l o g i e
und Byzantinische Kunstgeschichte;
PD Dr. Stefan Betz, Paderborn, auf eine
C 4 - P rofessur für Betriebswirt s c h a f t s l e h-
re mit dem Schwerpunkt Industrielles
Management (inkl. Untern e h m e n s re c h-
n u n g ) ;
P rof. Dr. Gerd Hasenfuß, Wa l d k i rch, auf
eine C4-Profesur für Innere Medizin
( K a rdiologie und Pneumologie);
D r. Helmut Saure r, Neuenburg, auf eine
C 4 - P rofessur für Kartographie und Fern-
e r k u n d u n g ;
PD Dr. Claudia Wiesemann, Erlangen,
auf eine C4-Professsur für Ethik und Ge-
schichte der Medizin;
D r. Harald von Witzke, Berlin, auf eine
C 4 - P rofessur für Agrarpolitik.

Einen Ruf nach außerhalb 
haben erh a l t e n :
P rof. Dr. Gerh a rd Gerold, Geographi-
sches Institut, auf eine C4-Professur für
Physische Geographie an der Universität
K i e l ;
P rof. Dr. Wolfgang Hiddemann, Zentru m
I n n e re Medizin, Abt. Hämatologie und
Onkologie, auf eine C4-Professur für
I n n e re Medizin mit dem Schwerpunkt
Hämatologie und Onkologie an der Uni-
versität München;

P rof. Dr. Abbo Junker, Institut für
A r b e i t s recht, auf eine C4-Professur für
B ü rgerliches Recht, Handels-, Wi rt-
schafts- und Arbeitsrecht sowie Intern a-
tionales Privatrecht an der Universität
M ü n c h e n .

Einen Ruf nach außerhalb 
haben abgelehnt:
P rof. Dr. Johannes Isselstein, Institut für
Pflanzenbau und Pflanzenzüchtung, auf
eine C4-Professur für Allgemeinen
Pflanzenbau / Ökologischen Landbau an
der Universität Halle;
P rof. Dr. Michael Kneba, Zentrum Inne-
re Medizin, auf eine C4-Professur für
Hämatologie an der Universität Essen.

Einen Ruf nach außerhalb 
haben angenommen:
Apl. Prof. PD Dr. Günther Beck, Geo-
graphisches Institut, auf eine C4-Pro f e s-
sur für Geographie und ihre Didaktik an
der Bildungswissenschaftlichen Hoch-
schule Flensburg - U n i v e r s i t ä t ;
Apl. Prof. Dr. Douglas Godblod, Institut
für Forstbotanik, hat einen Ruf an die
University of Wales angenommen;

D r. Stephan We y e r- M e n k h o ff, Ve re i n i g t e
Theologische Seminare, auf eine C4-Pro-
fessur für Praktische Theologie an der
Universität Mainz.

VERTRETUNGEN
PD Dr. Notger Slenczka, Ve re i n i g t e
Theologische Seminare, vertritt im WS
1997/98 eine Professur in Gießen.

GASTWISSENSCHAFTLER
Ruth Klüger, University of California in
I rvine,ist für zwei Jahre als Gastwissen-
schaftlerin mit einer Lehrv e r p f l i c h t u n g
von zwei Semesterwochenstunden in der
Philosophischen Fakultät beauftragt wor-
d e n ;
P rof. Dr. Mara Wade nimmt in der Zeit
vom 1. 4. 1998 bis zum 30. 9. 1998 im
Seminar für Deutsche Philologie Auf-
gaben in Lehre und Forschung wahr.

HABILITATIONEN
D r. Christoph Bultmann 
für Altes Te s t a m e n t ;

D r. Michael Hörner für Zoologie;
D r. Christoph Kätsch 
für Forsteinrichtung und Wa l d m e ß l e h re ;

D r. Rüdiger Lohlker 
für Islamwissenschaft;
D r. Michael Minkenberg 
für Politikwissenschaft;

D r. Stephan We y e r- M e n k h o ff 
für Praktische Theologie.

ERNENNUNGEN
PD Dr. Gebhard Löhr, Ve reinigte Theo-
logische Seminare, zum apl. Pro f e s s o r.

EMERITIERUNGEN
P rof. Dr. Riekele Borg e r, 
Seminar für Keilschriftforschung;

P rof. Dr. Dr. Erwin Deutsch, 
Juristisches Seminar;

P rof. Dr. Hermann Giesecke, 
Seminar für Allgemeine Pädagogik;

P rof. Dr. Siegfried Häberle, Institut für
Waldarbeit und Forstmaschinenkunde;

P rof. Dr. Helmut Kre u z e r, 
Abt. Kardiologie und Pneumologie;

P rof. Dr. Brunk Meyer, 
Institut für Bodenwissenschaften;

P rof. Dr. Hans Dieter Söling, 
Abt. Klinische Biochemie;

P rof. Dr. Alfred Schauer, 
Abt. Allgemeine Pathologie und Patho-
logische Anatomie II;

P rof. Dr. Matthias Thiel, 
Diplomatischer Apparat.

IN DEN RUHESTAND
GETRETEN
P rof. Dr. Ulrich Christian, 
Mathematisches Institut;

P rof. Dr. Heinrich Köstering, 
Abt. Hämatologie und Onkologie;

P rof. Dr. Helmut Lackner, 
Institut für Organische Chemie;

P rof. Dr. Gerh a rd Schmidt, 
Abt. Neuro p h a rm a k o l o g i e ;

P rof. Dr. Dieter Steland, 
Seminar für Romanische Philologie.

EINLADUNGEN
PD Dr. Bruno Bleckmann, Althisto-
risches Seminar, ist für die Dauer des
S t u d i e n j a h res 1997/98 auf die Stelle eines
p rofesseur associé an der Universität
S t r a ß b u rg berufen word e n ;

P rof. Dr. Matthias Kuhle, Geographi-
sches Institut, wurde als Mitglied des neu
i n s t a l l i e rten „International Geological
C o rrelation Project no. 415“ mit dem
Titel „Glaciation and Reorganisation of
A s i a ’s Network and Drainage“ zu einer
O rganisationstagung nach Tallinn (Est-
land) eingeladen und hielt einen Vo rt r a g
zum Thema „Maximum Glaciation in
High Asia during the Last Glacial Maxi-
mum“. Im August 1997 unternahm er zur
Anbahnung eines Kooperationspro j e k t e s
mit dem Earth Science Department der
Universität in Islamabad im Rahmen des
C u l t u re Area Karakorum Projekts eine
Kontakt- und Inform a t i o n s reise nach Pa-
kistan. Im Anschluß daran erfolgte zu-
sammen mit Frau Dipl. Geogr. L. Itur-
rizaga und Dipl. Geogr. U. Klöppner
vom Geographischen Institut eine Kund-
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f a h rt zur physischen Hochgebirg s g e o g r a-
phie in die Südabdachung des Muztagh-
K a r a k o rum. Beide Reisen wurden von
der DFG unterstützt;

D r. Peter Reus, Institut für Betriebswirt-
schaftliche Geldwirtschaft, hielt auf dem
Symposium „Bankgeschäfte im Intern e t “
an der TU Fre i b e rg den Vo rtrag „Merk-
male und ökonomische Effekte elektro-
nischer Märkte unter besondere r
Berücksichtigung der Bankenmärkte“;
P rof. Dr. Dieter Stellmacher, Seminar für
Deutsche Philologie, hielt aus Anlaß des
Stadtjubiläums von Helmstedt den Vo r-
trag „750 Jahre Deutsch in Helmstedt.
Die Geschichte eines Sprachenwech-
sels“. Auf Einladung der Universität
B reslau hielt er die Vo rträge „Zu den
Neerlandica in deutschen Dialekten“
und „Zur empirischen Spracharbeit“.
A u ß e rdem wirkte er an einer germ a n i s t i-
schen Magisterprüfung mit;
P rof. Dr. Bassam Tibi, Abteilung für In-
t e rnationale Beziehungen, hielt auf Ein-
ladung der niederländischen Regieru n g
in Den Haag den Vo rtrag „Multi-Cultu-
ral Interaction: To w a rd Dialogue and
Tolerance“. Auf Einladung des schwedi-
schen Außenministeriums hielt er in
Stockholm das Referat „The Global
Village Lecture: Cultural Dialogue in the
Global Village“. Ein Fachreferat über
„Islam, Islamisms, and Democratization
in the Middle East“ hielt Prof. Tibi vor
der Turkish Democracy Foundation in
Istanbul. Bei den Römerberg g e s p r ä c h e n
in Frankfurt „Europa im Abseits“ re f e-
r i e rte er über den Dialog der Kulture n .
An der ETH Zürich sprach er über „Die
Türkei zwischen Islamismus und der
E u ropäischen Union“. Außerdem hielt
P rof. Tibi Fachvorträge an der Monash
U n i v e r s i t y / M e l b o u rne und vor der Hel-
lenic Foundation of Foreign Policy in
A t h e n ;

D r. Marco Wilkens, Institut für Betriebs-
w i rtschaftliche Geldwirtschaft, hielt auf
dem Symposium „Bankgeschäfte im In-
t e rnet“ an der TU Fre i b e rg den Vo rt r a g
„Interaktive Finanztitelbewertung im In-
t e rn e t “ ;
P rof. Dr. Friedhelm Zubke, Seminar für
Allgemeine Pädagogik, hielt auf der Ta-
gung der Evangelischen Akademie Loc-
cum „Wie schützen wir unsere Kinder?
Vom gesellschaftlichen Umgang mit
sexuellem Mißbrauch“ das Referat „Als
Kind auf die Rolle des Sexualobjekts
re d u z i e rt – Versuche der Ve r a r b e i t u n g
aus der rückschauenden Erinnerung des
E rwachsenen“. Auf Einladung der Uni-
versität Greifswald hielt er auf der 2. In-
t e rnationalen Wo l f g a n g - K o e p p e n - K o n f e-
renz den Eröff n u n g s v o rtrag „Wo l f g a n g
Koeppen – Anwalt der Schwachen“.

AUSZEICHNUNGEN
P rof. Dr. Wilfried Barn e r, Seminar für
Deutsche Philologie, wurde von der
Deutschen Akademie für Sprache und

Dichtung zum ordentlichen Mitglied ge-
w ä h l t ;

P rof. Dr. Horst Dieter Brabänder, em.
O rdinarius für Forstliche Betriebswirt-
s c h a f t s l e h re, wurde mit dem Karl-Abetz-
P reis 1997 der Universität Fre i b u rg i. B .
a u s g e z e i c h n e t ;

PD Dr. Hans Medick, MPI für Geschich-
te, erhielt für sein Buch „Leben und
Überleben in Laichingen 1650–1900.
Lokalgeschichte als Allgemeine Ge-
schichte“ den René-Kuczynski-Preis für
das Jahr 1997;

P rof. Dr. Martin Staehelin, Musikwissen-
schaftliches Seminar, wurde als einer der
beiden deutschen Ve rt reter Deutschlands
ins das Direktorium der Intern a t i o n a l e n

Gesellschaft für Musikwissenschaft ge-
w ä h l t ;

P rof. Dr. Kohsi Takano, Zentrum Physio-
logie und Pathophysiologie, wurde mit
dem Inohana-Preis von der Inohana-
Dosokai (Bund der Medizinischen Fa-
kultät der Chiba-Universität) für seine
Leistungen in der Auslandsbeziehung
und auch für seine wissenschaftlichen
Leistungen in der Te t a n u s t o x i n f o r s c h u n g
a u s g e z e i c h n e t ;

Akad. Rat Dr. Paul Wi n k l e r, Forschungs-
und Studienzentrum der Agrar- und
Forstwissenschaften der Tropen und
S u b t ropen, wurde für den Zeitraum
1998/1999 zum Präsidenten der Euro p e-
an Federation for Primatology (EFP) ge-
w ä h l t .
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Fachbetriebe für Umzüge 

mit Qualitätsgarantie…vom Mietmöbelwagen 

mit Fahrer bis zum Komplettumzug



Sparkasse Göt t i n g e n
S E I T  1 8 0 1

NAHE IST BEI UNS KEIN ZUFA L L ,
SONDERN ABSICHT

In unseren Geschäftsstellen

Durch persönlichen Service und
Beratung sowie
– Geldautomaten
– Kontoauszugsdrucker
– SB-Terminals

Von zu Hause aus

Durch die Nutzung elektronischer
Medien
– Telefon
– Telefax
– PC


